


Der 

Wahrheit eine Gaffe 

Abrechnung mit dem Judentum 
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eute hat der größte Teil des deutſchen Volkes das Gefühl, 

durch die Macher des Umfturzes betrogen zu ſein. Profeſſor 
Werner holt die ftenographiichen Reichstagsberichte der Kriegszeit 
DER und weit nach, weſſen Schuld es ijt, daß Dentichland am 

oden liegt und der Gnade und Ungnade unferer Feinde aus— 
geliefert iſt. 

Die von Juden geleiteten und vom jüdiichen Geift beherrich- 
ten politijchen Parteien arbeiteten nad Anſicht des Verfaſſers 
teils bewußt, teild unbewußt an unferem Niederbrud. Werner: 
Buch ſpricht das aus, was heute ſchon Viele inftinktiv fühlen 
und immer weitere Kreije flar erfennen. In der heutigen hoch⸗ 
politifchen Zeit bildet das Bud) ein wertvolles Nüftzeug. 


Sudas, der Weltfeind 


Was Zeder über die Juden wiſſen muß? 


"Die Judenfrage als Menſchheitsfrage 
und ihre Löfung im Lichte der Wahrheit 


von F. Schrönghamer-Heimdal 
Preis Mi. 2.—. 


CA ee Bud über die jüdische Raſſe ift der 
Niederjchlag der Erkenntniffe und Erfahrungen diefes befannten 
Schriftitellerd während des Krieges und den Revolutionsmonaten. 
‚Wer den Bolfsdichter Schrönghamer-Heimdal aus feinen anderen 
Werfen kennt, muß unbedingt auch diefe Schrift kennen lernen 
und will willen, was er zur Judenfrage zu fagen Bat. 

Die Haren, trefflihen und eindringlihen Ausführungen bes 
Verfaſſers, der auf fürzeftem Raum eine ungeheure Fülle des 
Stoffes ausſchüttet, rufen zur völkiichen Selbftbefinnung auf und 
lehnen alles Jüdiſche aufs Schärfite ab. 
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Wenn du in den Krieg ziehſt, 
jo gehe nicht zuerſt ſondern zulet, 
damit du zuerſt heimbehren kannſt. 
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Geleitwort. 


Was dem deutfchen Volke von feinen Widerfahern außen und 
innen angetan wurde, ijt eine Schmadh. Das Gejchehen war nur 
möglich, weil wie unfres Deutfchfeins vergaßen und nicht mehr 
mußten, was Heldenkraft und Heldenfinn vermag. 

So kamen wir dem Untergange nahe. 

Uber getroft! Noch fchlagen deutjche Herzen genug, noch leben 
deutſche Knaben, aus denen Männer werden; jo Gott mill: Männer 
der Tat. 

Damit fie reife, müffen wir erkennen lernen. Nicht länger darf 
mehr verborgen bleiben, was alle Welt in Deutjchland wiſſen müßte: 
daß uns der nagende Wurm am Herzen frißt, daß wir ihn jelbjt 
genährt und gepflegt haben, bis er uns das deutſche Mark aus den 
Knochen gefaugt hatte. 

ge weiter die Wahrheit über die Schickfalsfrage unferes Volkes 


um ſich greift, dejto ficherer kommt uns der Tag der Befreiung 


aus unerträglihem Joche. 
Seiner harren deutfhe Männer glaubensitark. 


Geduld, es kommt der Tag, da wird gefpannt 
Ein einig Zelt ob allem deutjchen Land! 
Geduld, wir ftehen einft um ein Panier, 
Und wer uns jcheiden will, den ächten wir! 
Geduld, ich Tenne meines Volkes Mark! 
Was Tangjam wächſt, das wird gedoppelt ftarf. 
Geduld, was Iangjam- reift, das altert fpat! 
Wann andere elften, werden wir ein Gtaat. 
(Konr. Ferd. Meyer.) 


St., am Tage der Bölkerfchladht 1919. 
Dtto Armin. 
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Allgemeines. 


Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Deutſch— 
land und der ihr bald folgenden Zudenemanzipation find die Aus- 


‚einanderjegungen über das Kapitel „Juden im Heere“ nicht mehr zur 


Ruhe gekommen. Es ift darüber oft und von beiden Seiten mit großer 
Erbitterung geftritten worden. Namentlich; nad) dem deutjhefran- 


zöſiſchen Kriege und dem ihn ablöfenden Gründungsfchwindel, in 


dejjen Zuſammenhang die Sudenfrage in Deutfchland mit befonderer 
Schärfe hervortrat, wurden auch die Anklagen gegen die militärische 
Unbraudbarkeit und Drückebergerei der Juden immer lauter und 
heftiger erhoben. Seither bildete die Frage einen fat ftändigen Gegen- 


ſtand bei den Verhandlungen über den Militäretat im Reichstage, 


insbefondere wegen des unabläffigen Bejtrebens der Juden, troß ihrer 
militärifchen Untauglichkeit in das Offizierkorps Eingang zu finden. 
Bei der fortfchreitenden Sudaifierung der „gebildeten" Stände konnte 


den Suden hierin auf die Dauer der Erfolg nicht verjfagt bleiben, 


wenngleic das natürliche Bolksempfinden unbedingt einer Ablehnung 
jüdifcher Offiziere das Wort redete. Die Erfahrungen im Weltkriege 
haben erwiefen, wie berechtigt die Haltung derer war, die überhaupt 
die Ausdehnung der Wehrpflicht auf die Zuden ablehnten und ftatt 
defjen für fie eine kräftige Wehrfteuer forderten. Das entſprach ja 
auch der Auffaſſung weiter jüdifcher Mreife, die jehr wohl mußten, > 
daß der Militärdienft die ſchwächſte Seite der männlichen jüdifchen 
Jugend war. Als in den Befreiungskriegen aud) die Juden zum 
Heeresdienft einberufen werden follten, da haben in Weflpreußen 
in fünf von fieben Kreifen die Juden ſich vom perfönlichen Dienſte 
befreien laſſen und der jüdifche Kaufmann Salo Friedberg aus 
Deutſch-Krone ſchloß feine Bittfchrift mit den Worten: 

„Ich würde mich diefem Gefuche gar nicht unterzogen haben, wenn 
ich nicht völlig überzeugt wäre, daß bei jebigen Beiten feige Memmen gar 
nicht3, Dagegen 10000 Taler bar Geld fehr viel helfen können.“ 

Das war wenigjtens offen und ehrlich gefprochen und hatte den 
Borzug, in jeder Hinficht den Nagel auf den Kopf zu treffen. Der- 
felben Anficht war wohl auch) der damalige König Friedrich Wil- 
helm III. von Preußen, denn er erklärte in einer Kabinettsordre 
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vom 29. Mai 1813 fich einverftanden, „da Allerhöchjitdiejelben der- 
artige Leiflungen der Juden dem perfönlicen Dienſte derjelben vor- 
zögen". Dadurch wurde die Sache gefeglich fejtgelegt und eine Vor— 
ichrift für Sudenloskaufgelder fejtgejeßt, die von der Judenſchaft der 
einzelnen Städte befolgt wurde. Diefes Streben, vom Militärdienit 
frei zu kommen, führte aud) dazu, daß 3. B. von 1882 bis 1892 nad) 
einer Statijtik des „Vereins zur Abwehr des Antifemitismus" nicht 
weniger als 4006 Suden der Wehrpflicht ſich entzogen Haben, während 
es nad) ihrem Anteil an der Bevölkerungsziffer nur 2308 fahnen- 
flüchtige Suden hätten fein dürfen. 

In diefer Eigenfchaft ftehen alfo die in Deutjchland lebenden 
Juden denen anderer Länder nicht nad). So berichtet der ruffiiche 
General Martynor in feinem Buche über die Urſachen der ruſſi— 
chen Niederlage im ruſſiſch-japaniſchen Krieg darüber folgendes: 

„Bei der Mobilmahung fuchten die Juden mit allen Mitteln 
der Aushebung zu entgehen, wanderten mafjfenmweife aus 
und begingen Gelbftverftümmelung ufw.... In einer Divifion 
defertierten insgefamt 256 Juden, von Soldaten anderer Nationen nur. 

Die in der Front verbliebenen Juden übten gewöhnlid einen jehr 

chlech ten Einfluß auf ihre Kameraden au und waren infolge ihrer 

Nerbofität die Hauptverbreiter aller möglichen Paniken. Gewiß gab es 

auch unter den Juden gute Soldaten, aber das waren vereinzelte Aus⸗ 

nahmen. Im allgemeinen ift die jüdifche Nation, deren charakteriſtiſche 

Eigenſchaflen äußerfte Feigheit und körperliche Schwäche ſind, zum 

Heeresdienſt ungeeignet. Einen guten Truppenteil mit einem ſtarken 

Frozentfaß von Juden verſehen, heißt deshalb ſo viel, wie denſelben 

auf die ſicherſte Weiſe demoraliſieren.“ 

Das war 1904 und zehn Jahre ſpäter im Weltkriege ging es 
Rußland nicht beſſer, denn allein von den in Paläſtina lebenden 
ruffiichen Juden entzogen ſich 5000 ihrer Wehrpflicht. Dabei handelte 
es ſich nad) dem Berichte. der „Zittauer Nachrichten” vom 24. De⸗ 
zember 1914 „um körperlich kräftige Männer“. Dieſe Drückebergerei 
der Zuden war während des Krieges eine ganz allgemeine Erſchei— 
mung, und doch verjtanden es jene ſich noch als die Verfolgten und 
Geknechteten hinzuftellen, wenn die kriegführenden Mächte die Heran- 
ziehung ihrer Suden zum Seeresdienfte betrieben. So beklagte ſich 
das „Sfraelitifche Familienblatt" im Suni 1916 bitter darüber, daß 
die Weftmächte „als Schergen Rußlands“ ſich beveit gefunden hätten, 
die in England und Frankreich lebenden mwehrfähigen „ruſſiſchen 
Auswanderer", von denen etwa 65 % Suden waren, wieder in ihre 
- Heimat zurückzufenden. Dabei handelte es ſich allein ungefähr um 
80000 mwehrfähige ruſſiſche Juden. 

Diefe trüben Erfahrungen mit der Militärfreudigkeit feiner Juden 
hat Rußland von jeher gemacht. Es tft bekannt, daß nad) den Be- 
richten des ruffifchen Rriegsminifteriums „die Juden ji in geradezu 
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empödrender Weile der Ableiftung ihrer Dienftpflicht entzogen haben“. 

In den Verhandlungen der Duma wurden diefe Vorwürfe ebenfalls 

ſtändig vorgebracht, wobei nad) Mitteilungen der „Deutſch-ſozialen 

Blätter" (Nr. 27/1910, Nr. 32/1911) die Umgehung der Wehrpflicht 

bei den Juden in Rußland einen ſolchen Umfang angenommen hatte, 

daß die ruffifche Regierung zu der Erklärung ſich genötigt fah: 

„Die ftatiftiichen Daten bemweifen, daß der unferer Wehrmacht ſeitens 
der jübdifchen Bevölkerung gebrachte Nutzen duch ihr Verfchulden bis zu 
einem Minimum zufammenjchrumpft und daß folglich die perjönliche Ab- 
leiftung der Wehrpflicht durch fie weder den Interefſen der Armee noch 
denen de3 Staates entſpricht“ 

Die ruffiihen Zahlen reden in dieſer Beziehung eine äußerſt 
beredte Sprache. Während der Anteil der Juden an der Bevölkerung 
Rußlands 5,2% beträgt, waren von den Fahnenflüchtigen des ruſſi⸗ 
ſchen Heeres im Jahre 

1903:38126 davon 11622 oder 17,2% Juden 
1904:56920 „ 20412 ,„ 30,7% 7 
1907:80300° „ 2030 „ 28 % 

während im Sahre 1910 von 20352 einberufenen Juden gar 11239 

aljo 55/0 fahnenflüchtig waren. 

Und dennoch hat es im Weltkriege fogar ein jüdiihes Regiment 
gegeben und zwar in. England. Es wurde im Augujt 1917 zufammen- 
gejtellt, wohl in der Abficht, dadurch die in England lebenden ruffifchen 
Juden zum SHeeresdienfte heranziehen zu können. Das Regiment 
Hatte jüdifche Arzte und Pflegerinnen, das Eſſen wurde kofcher zu- 
bereitet und am Sabbath wurde eine Synagogenparade abgehalten. 
Das Abzeichen des Regiments war der Stern Davids (%), feine 
Angehörigen trugen die weiß-blauen jüdiſchen Farben an der Kopf⸗ 
bedeckung. Wie das „Jüdiſche KRorrefpondenzbüro" damals beric- 
tete, follte das Sudenregiment „eine große (1) Kundgebung der Ioyalen 
Gefühle zwiſchen Großbritannien und dem Judentum darſtellen“ 
Damit war aber die „Schugkommiffion der ausländifchen Juden in 
England“ keineswegs einverjtanden, denn fie erhob jofort bei der 
englifchen Regierung flammenden Einjpruch gegen die Bildung des 
jüdiſchen Regiments, worin es hieß: 


„Die Bildung einer bejonderen jüdifchen Kampftruppe unter bem 
Beichen des Schildes Davids ift eine beijptellofe Öraufamfeit 
un? eine Verlekung der Zipilifation. Ste bedeutet den 
Brudermord. Wenn die Juden als Angehörige der englifchen Armee 
einen jüdijchen Gegner in der feindlichen Armee töten, fo iſt Dies eine 
nationale Pilichterfüllung. Aber ein Jude, der unter jüdifcher Fahne 
einen anderen Juden tötet, begeht eine Sünde dem Judentum gegenüber 
und ladet die Schuld Kains auf fich.“ 


Die englifche Regierung ſcheint ſich jedoch auf diefe jüdifchen Spib- 
findigkeiten und auf diefe Angftrufe nicht eingelaffen zu Haben, denn 
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in dem britifchen Bericht von der Paläftinafront vom 24. September 
1918 heißt es: 

„Öftlich des Jordans zieht fich der Feind auf Amman an der 
Hedſchasbahn zurüd. Er wird von auftralifchen, neufeeländijchen, weſt⸗ 
indifhen und jüdifhen Truppen verfolgt, die Es GSaubet erreicht 
haben, Gefchlige erbeuteten und Gefangene machten.” 

Das iſt das erjte und einzige Mal, daß in einem Seeresberichte 
die jüdischen Truppen erwähnt worden find. Da fie jogar noch hinter 
den weltindifchen Indianern und den Auftralnegern genannt werden, 
fo jcheint ihre Tapferkeit und kriegeriſche Leiſtung nicht allzuhoch 
von den Engländern bewertet worden zu fein. Dieſe Abneigung findet 
wohl aud) darin ihre Begründung, daß das jüdiſche Bataillon „Zion“ 
bei dem fiegreichen Vormarſche der Engländer an der Baläjtinafront 
im Sommer 1918 zum größten Teile zum Feinde übergelaufen iſt. 

Nichts Tiegt ja auch den Juden ferner, als das Verlangen nad) 
kriegeriihem Ruhme. Was fie dazu tun können, um ihm zu ent⸗ 
gehen, das tun ſie gern, und wenn je einmal einem der ihren droht, 
in kriegeriſches Getümmel hineingeriſſen zu werden, ſo ſteht die 
Judenheit der ganzen Welt zuſammen, um das zu hintertreiben. Dieſe 
jüdijche Überzeugung von ihrer Sonderſtellung gegenüber dem Hee⸗ 
tesdienit iſt jo ſtark, daß der einzelne Jude es geradezu als eine 
Strafe Gottes empfindet, wenn ihn das Geſchick ereilt, dienen zu 
müffen. An diefer Tatfache ändert aud) nichts der Umſtand, daß die 
Zuden mit befonderem Eifer darnach ftrebten, in's Offizierkorps auf» 
genommen zu werden: Das hat ausschließlich politifch-gefellfchaftliche 
Gründe und ift außerdem ein willkommenes Mittel zur gegenfeitigen 
Verhetzung der Bürgerkreife. 

Die gering in Wirklichkeit das Verlangen der Juden ift — 
von ganz wenigen Ausnahmen abgefehen —, aud) in dieſem Betracht 
ihre Staatsbürgerpflicht zu erfüllen, das beleuchtet fchlagend ein 
Bericht in der „Deutjchen Zeitung“ vom 3. April 1917. Er lautete: 


„Der beim Landgericht Breslau zugelaffene Rechtsanwalt Simon, 
mojaifchen Glaubens, war bei der legten Unterfuhung von dem betref- 
fenden Oberjtabsarzt fiir Triegsverwendungsfähig bejunden und demgemäß 
als „t. v.” eingetragen worden. Darauf ftvengte Herr Simon gegen 
den Oberftabsarzt eine Zivilflage mit dem Antrag an, felt- 
zuftelfen, daß der Beklagte ihm für allen durch jeine Einziehung ent- 
ftandenen und noch entjtehenden Schaden aufzufommen habe! 
Nachdem ihm bedeutet worden tvar, daß dem Arzt die Paſſivlegitimation 
fehle, nahm er zwar die Klage gegen biefen zurück, ſtrengte aber dieſelbe 
Rage gegen den Militärfisfus an.“ 

Darin kommt die wirkliche Staatsgefinnung der Juden zum Aus- 
druck. Bei ihnen ift estatfächlich fo, daß der Gedanke der jelbit- 
tofen Hingabe an Volk und Baterland gar keine Statt 


unter ihnen haben kann, weil fie ihren Wirtsvölkern gegenüber 
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li) immer als Fremde fühlen werden, da fie Fremde fein wollen. „Das 
Baterland der Juden find die übrigen Zubden“, jagt Schopenhauer 
und hat damit die Sachlage durchaus zutreffend gekennzeichnet. Darum 
iſt den Juden aus ihrem Verhalten ein Bormwurf im Grunde genommen 
auch gar nicht zu machen. Da fie aber jelbjt den Tatbeſtand leugnen 
und vorgeben, völlig opferbereite Staatsbürger zu fein, denen die 
ſtaatliche Gleichberechtigung zuftehe, jo müfjen die Zuden es ſich 
auch gefallen laſſen, daß ihnen die Unwahrhaftigkeit ihrer Behaup- 
tungen immer wieder vorgehalten und bewiefen wird. Was die Be- 
tätigung uneigennüßiger Staatsgefinnung durd die Juden anlangt, 
jo trifft darauf doch immer noch zu, was jelbjt die Zeitjchrift des „Zen: 
tralvereins deutjcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ im Novem- 
ber 1911 zu ſchreiben genötigt war: „Über einen allzu großen Andrang 
von Juden zu Gebieten, die angejtrengtes geijtiges Arbeiten, wiſſen— 
Ihaftlihen Sdealismus und entjagungsvolle Hin- 
gabe erfordern, dafür aber wenig einbringen, Hat 
man bisher nicht fonderlich klagen können.“ Dem tft in der Tat ſo, 
und der Verfaſſer dieſes Auffages, Dr. Feli 2 Goldmann - Oppeln 
hat mit dieſem Bekenntnis die Pſyche feiner Raſſegenoſſen ausge- 
zeichnet gefchildert. Es ift bemerkenswert, daß jelbjt ein fo mwohl- 
meinender Wiffenfchaftler, wie der Profefjor der Ethik Baulfen in 
feinen „Syſtem der Ethik" (4. Aufl. II, S. 518—529) zu folgenden 
Darlegungen fich veranlaßt ſah: 

„Die den Juden abgeneigte Stimmung hat ihre Wurzel in ber 
inftinktiven Empfindung, daß der Jude feine Zukunft, die Zu- 
tunft feiner Familie, nicht eben fo unlöslih mit der 
Zukunft des Staats und Volkes, unter dem er [ebt, ver- 
Inüpft fieht, als es die anderen Staatsbürger tun: würde 
Ungarn Heute ruſſiſch, ſo würde di der bisher ungarifche Zude bald 
darein —— nun ein ruſſiſcher Jude zu ſein, oder vielleicht würde er 
Lieber die nun ruſſiſche Erde von den Süden ſchütteln und nach Wien oder 
Berlin oder Paris ziehen und bis auf weiteres ein öſterreichiſcher 
deuffcher oder franzöfiicher Jude fein. Überall fände er. Volls- und 
Religions ——— oft auch Verwandte, die ihm das Einleben in die neuen 
Zerhältniffe leicht machten. Diefe Beweglichkeit und Internationalität des 
Judentums dürfte Die tiefite Urfache des injtinktiven Mißtrauend der 
nationalijierten und anjälfigen Bevölferungen jeim... Die güdifche 
ei iſt nicht eine Konfeifton, wie die anderen; das VBelenntnis zu ihr 

i ift nicht bloß ein Belenntnig zu einem religiöſen Glauben, fondern zu⸗ 
8g8leich und weſentlich Bekenninié⸗ zum Volkstum; die Ab— 
ſonderung des ‚auserwählten Volks Gottes‘ bon den Völkern, ‚den Heiden‘, 
war bon geher der alles durchdringende Mittelpunkt der jüdifchen 
Religion... Ein unficheres, unterwürfigfriechendes und anderfeits fic 
bordrängendes, vechthaberifches und wohl auch proßenhaftes Wefen, ver- 
bunden mit einem Mangel an Selbjtfontrofle und Gewilfen, wie dies 
als Folge langer Rechtlofigkeit und Mißhandlung eintritt, das find bie 
Eigenfchaften, die in den Augen vieler den Typus des heutigen Juden 
ausmadhen... Daß ein Volk, tvelches vor hundert Jahren noch, überall 
als ein fremdes angefehen wurde und fi fühlte, heute bie Geſchäfte 
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aller. Welt bejorgt und die dHffentliche Meinung macht, die gelehrten 
Schulen und Univerjitäten füllt, ift in der Tat ein Vorgang, der zu ab- 
normen Zuftänden führt; eine Monopolifierung der — Berufe durch 
die Juden, wie ſie infolge des Prinzips der freien Konkurrenz in gewiſſen 
Gebieten und für gewiſſe Fächer ſich vorzubereiten ſcheint, müßte aller— 
dings als ſehr ſeltſame Umkehrung des alten Verhältniſſes erſcheinen 
Und daß eine Religion, zu der eine beſtimmte Verſtümmelung des Leibes 
oder eine beſondere Form der Tötung der Schlachttiere weſentlich gehört, 
Gleichſtellung mit ber Religion zivilifierter Völker beanſprucht und duürch— 
feßt, ift auch eine feltfame Tatjache. Wer durch ſolche Dinge fich felber 
außerhalb jtellt, der Darf fich nicht beilagen, wenn er draußen bleibt... 
Dder ift man wirklich der Meinung, daß es in feiner Weiſe auffällig 
und abnorm wäre, wenn etwa die Hälfte oder drei Viertel unferer Ärzte, 
Lehrer, Richter, Rechtsanwälte, NRegierungsräte, Offiziere, Volksvertreter, 
Minifter deutſche Staatsbürger jüdifchen Glaubens‘ wären?... Sch weiß 
wohl, daß dieſer Prozeß noch jehr weit von dem Testen Ziel entfernt 
ift, daß er e3 auch nie erreichen kann: aber die Dinge bewegen fich in 
der Richtung, und dagegen reagiert das Gelbjtgefühl der eingeborenen 
Nationalitäten, fie empfinden die Sache al3 eine fi Tangjam 
borbereitende Fremdherrſchaft. St das Antifemitismus, fo 
fann ich ihn nicht unberechtigt finden. Ich glaube, daß e3 in Peutfch- 
land nicht mehr viele Männer und Frauen gibt, die davon ganz frei 
find.... Sere ich mid), oder ift e3 6 daß bei dem Durchſchnittsjuden 
Doch etwas mehr al3 bei dem Durchjchnittächriften die Grenzen, Die das 
Gewiſſen dem Verfolgen de3 eigenen Vorteil® namentlich gegen Nicht- 
Genojfen zieht, erſt da liegen, wo fie der Strafrichter zieht?“ 


Solche grundlegenden Erwägungen dürfen nicht übergangen wer- 
den, wo es ſich darum handelt, Klarheit zu jchaffen über Erſcheinun— 
gen unferes Staatslebens, die eine Quelle jtändiger Beunruhigung 
und Unzufriedenheit find, weil ihre allgemeine Beurteilung infolge 
einer beifpiellos gefchickten Beeinfluffung der öffentlihen Meinung 
von ganz falſchen Borausfegungen aus erfolgt. Infofern ift es aud) 
ein Gebot der völkifchen Selbfterhaltung, wenn nunmehr, nachdem 
der Ausgang des Weltkrieges die tieferen Iufammenhänge bloß- 
gelegt hat, das vorhandene Tatjachenmaterial- zur Beurteilung der 
Zudenfrage, befonders auch in bezug auf die wichtige Frage der 
„Suden im Heere“, einer kritifchen Betrachtung unterzogen und ſo— 
weit das irgend möglich ijt, dem Urteile des deutſchen Volkes unter- 
breitet wird. Irgendwelche Rückſichtnahme auf die beteiligten Per— 
fonenkreije ijt heute nicht mehr am Plate: fie wäre auch), nad) Lage 

der Dinge, ein Frevel am eigenen Bolke. 


Die Judenſtatiſtik 


Als infolge des Treibens der Kriegsgefellihaften immer mehr 
Zuden dem Heeresdienft entzogen wurden, mehrten ſich in Deutſch— 
fand die Stimmen, die auf eine Klarjtellung diefer Verhältniſſe 
drangen. Wenngleich in der Öffentlichkeit die Zuſtände kaum richtig 
dargelegt werden konnten — der fogenannte Burgfriede und Die 
Bethmannihe Zenfur wußten das zu verhindern —, fo ſtieg der 
Unmut darüber doc nad) und nad) auf's Außerjte. „Es galt als 
offenes Geheimnis, daß es jedes Juden eijtigftes Beitreben war, 
möglichſt ſchnell aus der Front zunächſt zur Bagage und in Die 
Schreibjtuben, von da in die Etappe und möglichſt in die Heimat zu 
kommen. Das iſt garnicht zu bejtreiten, denn es bildete im Heere 
zeitweife geradezu das Tagesgefpräd. Daß den Juden dieſe Abficht 
faft jtets gelang, liegt an ihrer großen Gewandtheit im perjönlichen 
Auftreten, im Schreibwefen und in der Erledigung kaufmännifcher 
Aufträge. Viele Vorgeſetzten haben ſich durch dieſe Eigenſchaften 
der Juden beſtechen laſſen. So erklärt ſich die auffallende Häufigkeit 
der Juden in allen rückwärtigen Formationen, die leichte Arbeit, 
gute Unterkunft und Verpflegung mit perfönlicher Sicherheit und 
der Möglichkeit verbanden, Brivatgefchäfte zu machen. In den Kraft: 
wagen (nicht Pferde).Rolonnen, Ortskommandanturen u. dgl., tech— 
nijchen Betrieben, Marketendereien der Etappe und in den Feldbud)- 
handlungen war der Jude über Gebühr vertreten.“ So jchilderte 
noch jüngft ein Major feine perfönlihen Eindrücke während vier- 
jährigen Frontdienftes und er hat damit die Verhältniſſe gekenn- 
zeichnet, wie fie tatjächlich lagen. 

Die Beunruhigung des Volkes über diefe Zuſtände veranlaßte 
den Reichstagsabgeordneten Dr. Werner- Gieken, am 17. Juni 
1916 eine Eingabe an den damaligen ftellvertretenden Kriegsminiſter 
von Wandel zu richten, worin die Vornahme von Erhebungen 
erbeten wurde darüber 

„L. Wieviel Gejhäften und Gejhäftsleuten find die Heeres 
fieferungen entzogen worden? Wie heißen diefe Firmen und Ge- 
Tchäftsleute und wo wohnen fie? 
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2. Wieviel Berjonen jüdifchen Stammes jtehen an der Front? 

Wieviel in den Etappen? Wieviel in Garnifonverwaltungen, In— 

tendanturen ujw.? Wieviel Juden jind reklamiert bzw. als unab- 
kömmlich bezeichnet worden?" 

Es mwährte faft vier Monate, bis das Kriegsminijterium auf 
diefe Eingabe einen ablehnenden Bejcheid erteilt hatte. Allerdings 
wurde darin die Vornahme folher Erhebungen nicht gerade abge- 
fehnt, vielmehr nur hervorgehoben, daß „z. 3t. amtliche Zahlen- 
angaben nicht vorhanden find. Die UÜberlaſſung derartiger Angaben 
müßte vom Kriegsminijterium auc) abgelehnt werden, da fie dazu 
benüßt werden könnten, einzelne VBolksteile gegeneinander auszu— 
jpielen, während das ganze Bolk mit und ohne Waffen in dem 
jchwerjten Kampfe jteht, der ihm je aufgenötigt worden iſt.“ Mit dieſer 
Antwort des Kriegsminifteriums vergleiche man nun die Darjtellung, 
die der Ejjener Rabbiner Dr. Lange in feiner Schrift „Juden, 
Weltkrieg, Revolution" von den Vorgängen gibt. Er führt darin aus: 

„Am den Haß gegen die Juden Weiter zu jhüren, 
fuchte man den Zorn der Krieger und Trauernden gegen 
fie zu entflammen. Der ehemalige Kriegaminifter Wild von 

Hohenborn war dafür gewonnen worden, einen Yudenzählungserlaf 

an alle militärifchen Stellen zu verjenden, der eine Zählung der jüdijchen 

Soldaten veranlaffen follte.. Der Kriegsminijter mußte diejer 

antifemitifihen Nachgiebigkeit halber gehen.” 

Die in dem Schlußjage zum Ausdrucke kommende fiegesjichere 
jüdifche Überhebung ift bejonders beachtenswert. Sie gewährt einen 
Einblick in die jüdiſche Denkmweife und zeigt,. wie die Juden gegen 
Männer vorzugehen wiſſen, die nicht gefonnen find, nad) ihrer Pfeife 
zu tanzen. Wenn der Rriegsminifter Wild von Hohenborn 
ſich Tchließlich Doch noch dazu entichlojfen Hat, eine Sudenzählung im 
Speere vornehmen zu lafjen, jo tat er das, weil die Beſchwerden und 
Klagen über die jüdifche Drückebergerei von allen Seiten nur fo 
auf ihn einftürmten. Er konnte fie auf die Dauer garnicht unberück- 
fichtigt laffen, zumal aud in dienjtlichen Berichten immer wieder 
davon die Rede war. Das führte ſchließlich dazu, daß bereits 
in der Chefkonferenz des Kriegsminijteriums am 9. Suni 1916 
darüber verhandelt wurde, wobei allerdings beftritten wurde, daß 
ein Berjchulden militärifcher Dientftellen in Frage komme, viel: 
mehr wurde hervorgehoben, daß „erjtens ein großer Teil Juden tat- 
ſächlich infolge Mindertauglichkeit für den Felddienjt nicht oder nur 
wenig geeignet, auch wenig Neigung fürden Frontdienft 
bei ihnen herrſcht, und daß Mindertauglide durch ihre 
Rlagen erreiden, nidt in’s Feld entjandt zu werden, zwei— 
tens daß fie in großer Zahl durch ihre gejchäftliche Tüchtigkeit 
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(allein dadurch?) Heereslieferanten geworden und darauf ordnungs- 
mäßig reklamiert worden find.“ 

Auch die jtellvertretenden Generalkommandos wußten über Die 
wechſelnde Aufregung im Volke zu berichten, die jene merkwürdige 
Bevorzugung jüdifcher Heerespflichtiger zur Urſache hatte. So mel- 
dete das ftellvertretende ‚Generalkommando des II. Armeekorps in 

Stettin am 16. Juli 1916 dem Kriegsminijterium: 

„Fortgeſetzt Taufen beim ftelfo. Gen.-Kdo. aus der Bevölkerung Klagen 
darüber ein, daß eine jo große Anzahl im wehrpflichtigen Alter befind- 
liche Friegsverwendungsfähige Angehörige des ijraelitiichen Glaubens der 
dungen und jüngften Jahrgänge vom Heeresdienjt befreit find 
bzw. fid von diefem unter allen nur möglidien Vorwänden drüdten. Das 
jtv. Gen.-Rdo. hat daraus den Eindrud gewonnen, daß dieſer Bewegung 
nicht mehr teilnahmalos gegenüber gejtanden merben darf, und daß Die 
Gefahr befteht, daß diefelbe als antifemitifche Bewegung in bie — 
keit gelangen könnte und bittet das Königl. Kriegsminiſterium daher ganz 
ergebenft, erwägen zu wollen, ob nicht Schritte einzuleiten wären, die zu 
einer energifcheren Heranziehung oben bezeichneter Leute zum Dienite 
mit der Waffe führen Eönnten. 

Es ift Hier die Beobachtung gemacht worden, daß gerade die jtaat- 
fichen und kommunalen Behörden (Landratsämter und Magijtrate) ſich 
Er Durchführung ihrer wirtjchaftlichen Aufgaben diefer Leute mit Vor— 
iebe bedienen und fie für ihre Zwecke reklamieren (al Kriegs- Getreide 
tommiffionäre, Rartoffellommifjionäre, Viehaufläufer, Abnahmebeamte bei 
Biehlieferungen, Felleaufläufer uſw.). 

Es wäre daher vielleicht zu erwägen, ob nicht die Zentralverwal- 
tungsbehörden erjucht werden könnten, auf die ihnen unterjtellten Be— 
hörden dahingehend einzumirfen, daß diefelben fich zu den erwähnten 
Zwecken weniger der Angehörigen des ifraelitifchen Glaubens bedienten.“ 
Aud darauf antwortete das Kriegsminifterium erſt am 10. Ok- 

tober 1916, es fei „fich des Ernſtes der angeregten Frage bewußt 
und ſchenke derfelben die nötige Aufmerkfamkeit. Das Rriegsminijte- 
rium feße voraus, daß die Staatsangehörigen jüdifhen Glaubens 
ebenfo zur Erfüllung ihrer Wehrpflicht herangezogen werden, wie 
alle übrigen Wehrpflichtigen. Hierdurch, allein kann eine Beruhigung 
der Öffentlichen Meinung erzielt werden.“ 

Diefes Drumsherumsreden war natürlich am allerwenigjten ge: 
eignet, Klarheit in die Sachlage zu bringen, jo daß ſich der jtellver- 
tretende Kriegsminiſter ſchließlich doch noch veranlaßt jah, zur Er- 
wägung zu jtellen, „ob angeſichts der Häufigkeit diefer Behauptungen 
eine Umfrage bei den Berliner militärifchen Behörden fich empfiehlt, 
wieviel Juden (abjolut und prozentual) bei ihnen befchäftigt find.“ 
Wie man fieht, iſt der Entjchluß, die Sudenjtatiftik durchzuführen, 
von den beteiligten Stellen folange als möglich hinausgezögert wor- 
den und er ift ihnen garnicht leicht gefallen. Wenn fie ihn endlich Doc 
faßten, fo war in befonderem Maße dafür ausſchlaggebend, daß die 
Zuden felbft ſchon feitdem Frühjahr 1915 einen „Aus- 
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ſchuß für Kriegsſtatiſtik“ eingeſetzt hatten zu dem 

Zwecke: 

„Eine zuverläſſige und erſchöpfende Statiſtik der jüdiſchen Feldzugs- 
teilnehmer in Deutſchland zu. beſchaffen, die Leiſtungen der jüdischen 
Gemeinden auf bem Gebiete der Kriegsfürforge fejtzuftellen, alſo Material 
‚zur Widerlegung von Vorwürfen wegen unſchönen VBerhältens 
der Juden während der Kriegszeit im Inlande zu jammeln, 
furz alfe Arbeiten zu leijten, die mit Bezug auf den Krieg im Intereſſe 
der beutjchen Juden wünſchenswert erjcheinen können. Viele Anzeichen 
ipredhen dafür, daß nach dem Kriege mit einem Wiederaufflammen der 
antifemitifchen Bewegung zu rechnen ift, und daß insbejondere den Juden 
nicht genügende Beteiligung im Kriegsdienſt vorgeworfen 
werden foll. Aus diefem Grunde müfjen ficherlich die Beitrebungen des 
Ausſchuſſes für Kriegsftatijtif gegenwärtig al3 eine der mwichtigften 
Aufgaben der deutſchen Juden betrachtet werden. 

. Für diefe Aufgabe ijt ein befonderes Büro eingerichtet worden, für 
welches monatlich 1000 Mark Unkoſten aufgewendet werden follen.” 
Unterzeichnet ijt das Rundfchreiben von zwölf jüdifhen 

Berbänden. Es it geheim verfchickt worden und brachte un— 

geheuere Geldfummen zur Bejtreitung der Koften für die jüdijche 

Bertufhungspropaganda. Alfo: feit Februar 1915 beftand der von 

den Juden eingerichtete „Ausſchuß für Kriegsitatijtik" und ſammelte 

fortgefegt Material iiber die Kriegsbeteiligung der Juden. Als aber 

im November 1916 das Kriegsminijterium feinerfeits die Juden— 

ſtatiſtik durchführte, da jtanden in der 73. Sitzung des Reichstages 

die Dr. Eohn, Nordhaufen, Heine, Dr. Haas-Baden und 

Dr. Quark auf und erhoben heftige Anklagen gegen den „alten 

erbärmlichen Antifemitismus“, der ji) damit im Heere wieder breit 

mache. Sie redeten von einer „konfeffionellen Tendenzjtatijtik", Die 
das „deutiche Anfehen im Auslande herunterfegen und das deutsche 

Bolk mil aller Gewalt auseinanderreißen und gegenfeitig verheßen 

will“. Diefe Vorgänge find ein Schulbeifpiel für jüdiſche Taktik 

und jüdifche Stimmungsmade. Es ift ganz ficher, daß allen jenen 
jüdifchen Abgeordneten die Tatſache bekannt war, da die jüdijchen 

Berbände fihon faſt ſeit Kriegsbeginn ihr ſtatiſtiſches Material ſam— 

melten; um ſo widerwärtiger muß die Entrüſtung anmuten, die jene 

Abgeordneten im Reichstage zur Schau trugen. Aber jo etwas iſt 

echt jüdifch und verfehlte auch) damals feine Wirkung nidt. 

Nach einem Berichte des Berliner Bolizeipräfidiums vom 23. Oks- 
tober 1916 hatte der Ausfchuß in den Räumen des „Berbandes: der 
deutfchen Juden“, Berlin, Steglierjtraße 9, feine Gejchäftsitelle. 
Den Borfland des Ausfchuffes bildeten folgende Perſonen: Gehei- 
mer Sanitätsrat Dr. Maretki, Derfflingerjtraße 17, Profeſſor 
Dr. Kaliſcher, Konftanzerjtraße 1, Dr. Neumann, Stegliger- 
ſtraße 9, Rechtsanwalt Boehm, Wilhelmftrae 100, Kaufmann 
Struck, Brückenallee 10. Ferner heit es darin: „Der Ausſchuß Tieht 
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feine Tätigkeit als privates Unternehmen an. Es liegt ihm. fern, 
die von ihm gefammelten Unterlagen während des Krieges zu ver- 
öffentlichen." Das geſchah aber natürlich trodem und zwar wurden 
Händig Nachrichten verbreitet, die ein günftiges Licht auf die Kriegs— 
betätigung der Juden zu werfen geeignet waren. An anderen Stellen 
wird davor noch mandmal die Rede fein. 

Es ijt einfach nicht zu begreifen, daß die Vertreter des Kriegs- 
miniflerrums im Neichstage die vorjtehenden Zatjachen nicht ge— 
nügend kennzeichneten, als die jüdifchen Vorſtöße gegen die kriegs— 
minijterielle Sudenjtatijtik erfolgten. Der mit Wahrnehmung der 
Geſchäfte eines Departementsdirektors im Kriegsminifterium beauf- 
tragte Oberſt von Wrisberg begnügte fich vielmehr in der er- 
mwähnten Reichstagsjigung mit der Abgabe folgender Erklärung: 

„Sch benuge die Gelegenheit, wo ich das Wort habe, um hier einen 

Zweifel aufzuflären, der Durch eine Verfügung des Kriegsminifteriums 

entjtanden it. Vom Kriegsminijterium iſt eine Verfügung ergangen, nad 

der die Zahl und. die Verwendurg der Juden’ in ber Armee fejtgeitellt 
werben follte. Diefe Verfügung hat nur den Zweck gehabt, ftatijtifches 

Material zu jammeln, um Vorwürfe, die gegen die Juden erhoben worden 

find, Diesfeit3 prüfen zu fönnen. Antifemitifche Abfichten find durch dieſe 

Verfügung felbjtverftändlich. in feiner Weife verfolgt worden. Die Ver— 

fügung ift ergangen, bevor die Sache hier im Plenum angeregt worden iſt.“ 


Der Erlaß des Kriegsminifteriums, von dem hier die Rede ift, 
trägt das Datum vom 11. Oktober 1916. Er ijt an ſämtliche Armee- 
Dberkommandos, Armee-Abteilungen, die General-Gouvernements, 
die fiellvertretenden General-Kommandos und alle übrigen mili- 
täriſchen Dienftjtellen gerichtet und hat folgenden Wortlaut: 


5 „Bortgejet Laufen. beim Kriegsminifterium aus der Bevölkerung 
Klagen darüber ein, daß eine unverhältnismäßig große Anzahl wehre 
pflichtiger Angehöriger des ifraelitifchen Glaubens? vom Seresbienft 
befreit jei oder fi von dieſem unter allen nur möglichen Vorwänden 
drüden. Auch foll es nad) diefen Mitteilungen eine große Zahl im 
- Heere3dienft jtehender Juden verjtanden haben, eine Verwendung außer» 
halb der vorderjten Yront, aljo in dem Etappen- und Heimatsgebiet und 
in Beamten- und Gchreiberjtellen zu finden. ; 

Um biefe Klagen nachzuprüfen und ihnen gegebenenfall3 entgegen- 
treten zu können, erſucht das Kriegsminiſterium ergebenft um gefälfige 
Augftellung einer Nachweifung nad) dem anliegenden Mufter 1 und 2. 

Diefe Nachweifungen — 1. für die Zruppen und Behörden, 2. für 
bie Bezirksfommandos — wollen von den Armeeoberfommandos, Armee- 
abteilungen, jtellvertretenden Generalfommandos, General-Snfpektionen 
(leßtere nur für den Bereich des Bejagungsheeres) und. den General 
Goudernement3 in Warſchau und Brüffel zufammengeftellt bis zum 
1. Dez. 1916 dem Sriegsminifterium eingereicht werden. 

.... Nebenabdrüde find zur gefälligen Benützung beigefügt. 

; Wild von Hohenborn. 
Die „Nachweifung der beim SHeere befindlichen (einjchließlich der 
noch vorhandenen vertraglich angenommenen Ärzte) wehrpflichtigen 
Juden“ enthielt folgende Fragen: 
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1. Beltand am 1. November 1916. 
2. Wieviel find hiervon während des Krieges frei- 
willig eingetreten ? 

— 3. Wieviel ſind ſeit Beginn des Krieges an der 
Front a) gefallen, b) mit dem GE. K. I, c) mit dem 
E.R.I ausgezeichnet worden? 

1. Beſtand am 1. November 1916. 
I. Rriegsverwendungsfähig 
Il. andere 

1. Wieviel find hiervon während des Krieges 
freiwillig eingetreten ? 
2. Wieviel find hiervon für den Dienjt in der 
Etappe a) mit dem E.R.I, b) mit dem 
E.R. ausgezeichnet worden? 
1. Beitand am 1. November 1916. 
— J. kriegsverwendungsfähig 
II. andere 


— 


— 
chl. — 

ots — 
—3— Wieviel ſind hiervon während des Krieges 


und Inſtitute) freiwillig eingetreten? 

Außerdem war anzugeben, wieviel der einzelnen Erfragten nicht 
mit der Waffe in der Hand (im Verwaltungs⸗-, Sanitäts- uſw. 
Dienſt) verwendet werden. Ferner war zu berichten, wieviel davon 
über 3 Monate in der Etappe bzw. über 4 Monate beim Bejagungs- 
heer fich befinden. 

Die zweite Nachmweifung forderte folgende Angaben: 

1. Am 1. November 1916 waren noch nicht zur Einftellung 

gelangt? 

2. Hiervon find auf Reklamation vom Waffendienjt zurückge- 

ftellt: kv., gv., av.? 

3. Bei den militärifchen Unterfuchungen find als dauernd oder 

zeitig kr.u. befunden? >» 

Man fieht, es war eine durchaus fachgemäße Erhebung ohne 
jegliche Nebenabficht, die das Kriegsminijterium vornahm. Nichts- 
dejtomeniger wurde Dagegen fofort bei Bekanntwerden der Abficht 
von den jüdifchen Verbänden nachdrücklic; angegangen mit der Be— 
hauptung, es handle fich dabei um ein die jüdiſchen Soldaten krän— 
kendes Vorgehen, durch das fie als „Soldaten zweiter Klaſſe gekenn- 
zeichnet” würden. Das war natürlich nur Brimborium, zumal die 
- Suden ja ſelbſt längft ähnliche Fefttellungen unter fi vorgenommen 
hatten. 

Als erjter erfchien der „Verein zur Abwehr des Antifemitismus” 
mit einer Eingabe am 17. November 1916 auf dem Plane, worin gegen 


3 
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die Art der Statiftik allerhand Einwände erhoben wurden. Dieje 
Eingabe fuchte fi den Anſchein großer Sadlichkeit zu geben, der 
Berein „möchte aber nicht verfehlen, dem Kriegsminifterium von die— 
fen in weiten Kreifen unangenehm befundenen (!) Mängeln der Sta- 
tiftik Renntnis zu geben“. In ähnlicher Weife wandte ſich der Ver— 
trauensmann des Auswärtigen Amtes Mar M. Warburg mit 
einem Schreiben an feinen Freund, den Unterjtaatsjekretär in der 
Reichskanzlei Wahnjhaffe, um ihm zu fagen „wie mangelhaft 
die Statiftik als ſolche überhaupt angelegt it“. Die Einwendungen 
bezogen fi) in der Hauptfache auf folgende Punkte: es würden nicht 


ah Alla 
bh ya HZ IN ul Zune 


a Ai a a ah Baal Du 10 


gezählt die in den Lazaretten liegenden jüdiſchen Soldaten; ferner 
die als kriegsbejchädigt dauernd oder zeitweife beurlaubten Kriegs» 


teilnehmer, auch würde nicht ermittelt, wieviele von den in Schreib- 
ftuben verwendeten Suden bereits kriegsbejchädigt oder jeit wie lange 
fie kv. feien; endlich wandten fi) die Bemängelungen gegen Die ſo— 
genannte „konfeſſionelle“ Zählung überhaupt. 

Daß es ſich bei der Sudenftatiftik um eine „konfefjionelle" Zäh- 
lung garnicht handelte, iſt ſelbſtverſtändlich. Das willen bie Zuden 
natürlic) ebenfogut wie jeder andere überlegungsfähige Menſch, fie 
gebrauchten aber mit Vorliebe gerade diefen Einwand, weil fie ficher 
fein konnten, damit auf die Sentimentalität der Deutjchen zu wirken. 
Bielmehr verhält es ſich mit einer Zählung der Juden geradefo, wie 
wenn etwa die im deutfchen Heere befindlichen Polen, Dänen, Ma- 


furen oder vielleicht die Bayern, Schwaben, Sachſen, Gljaß-Lothringer 


uf. gezählt worden wären. Was nun die andern Einwände anlangt, 
fo find fie völlig bedeutungslos, infofern die Zahl ſolcher Zuden 
dermaßen gering ift — und vor allem zur Zeit der Vornahme der 


Statiftiik war —, daß deren Ergebnis dadurd kaum beeinflußt 


werben konnte. 


Die Statiftik des Kriegsminifteriums ift durchaus zuverläffig. 
Die dadurd) getroffenen Feſtſtellungen geben ein klares Bild der am J 
Etichtage, dem 1. November 1916, vorhandenen Berhältnifje. Selbjt- 
redend ijt es nicht gerechtfertigt, die gefundenen Zahlen etwa zu be= | 
flimmten Zwecken zufammenzuftellen. Das iſt auch garnicht nötig: 
fie wirken auf jeden unvoreingenommenen Lejer fo ſchon überzeugend ° 


genug und es genügt, einfad die Wucht der Zahlen duch 


fich felbjt wirken zu laffen. Das foll in den nachfolgenden 
Darlegungen gejchehen. Es fei hierzu nur noch hervorgehoben, daß : 
die den Zuden nachteilige Wirkung diefer Etatiftik nicht — tie fie 


behaupten werden — das Ergebnis abfichtsvoller Gruppierungen ift, 


fondern daß dadurd eben das greifbar in Erſcheinung tritt, was 
während des Krieges in Deutſchland alle Welt empfand und empörte: 


| 
: 
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| 
| 
| 
1 
| 
| 





Die Judenſtatiſtik. 17: 





Die unglaublide Bevorzugung der Juden im Heeres- 
dienſte. 

Das Recht, ſo vorzugehen, geben die Juden ihren Gegnern ſelbſt. 
Es iſt ja kaum glaublich, welche Kunſtgriffe neuerdings die Juden 
anwenden, um dem deutſchen Volke aufzureden, wie gewaltig die 
Kriegsleiſtungen der Juden geweſen ſeien. So wird in rabbiniſchen 
Schriften neuerdings mehrfach übereinſtimmend behauptet: 

„Von den rund 500000 Seelen zählenden deutſhHen 

Suden waren 100000 eingezogen, alfo einfchließlich der Greife, 

Frauen und Kinder jeder fünfte Vertreter der Gemeinschaft. Ich erwarte 
den Gegenbeweis der Herren Antifemiten, daß die anderen Konfejjionen 
einen höheren Prozentſatz geitellt haben. Iſt das Drückebergerei?“ 

Nein, das wäre keine Drückebergerei, aber es iſt Schwindel. 
Schauen wir uns doch dieſe echt jüdiſche Behauptung einmal etwas 
näher an. 500000 Seelen zählen darnach die deutjchen Juden. Dabei 
geht aus dem ftatiftifchen Sahrbud) für das Deutiche Reich hervor, daß 
die Zahl der deutjchen Juden 566 999 ſchon im Zahre 1907 betrug. 
Im Sahre 1910 gab es darnad) aber bereits 615021 in Deutjchland le⸗ 
bende Juden Die Rabbiner laffen alfo einfach — und zwar mit voller 
Abfiht — 115021 Juden verſchwinden, um dadurch die Berechnung 
der Verhältniszahl zugunften der Juden zu beeinflufjen. 

Aber weiter: Die Rabbiner behaupten ferner, es ſeien 100 000 
guden eingezogen gemefen, das made den fünften Zeil der 
jüdifcher Gemeinfchaft aus. Wie ſteht es nun damit? 

Nach der Erhebung des Kriegsminifteriums befanden ſich An= 


fang 1917 
beim Seldher . . . . . . . 27515 Juden 
bei der Etappe. » 2... 4752 „ 
beim Befagungsheerr . . . . .„_30005 _„ 
das ergibt zufammen . . ... 62272 Zuden 


die im Heeresdienfte ftanden. Außerdem waren damals 
noch nicht zur Ginftellung gelangt 15999 Zuden, die bereits ausge- 
muftert waren. Bon diejen waren 7065 auf Reklamation zurückgefteilt. 
Im günftigjten Falle kann alſo davon gefprochen werden, daß 78 271 
Zuden für den Militärdienft tauglich befunden worden find, denn 
die 12051 bei den militärifchen Unterfuchungen als dauernd oder 
zeitig kriegsunbrauchbar befundenen Zuden können in dieſem Zu— 
fammenhange nicht gezählt werden. Trotzdem aber jprechen die Rab- 
biner von 100000 zum Heeresdeinjt eingezogenen Zuden. Eine 
hübſche Abrundung, und zwar einmal nach unten, einmal nad) oben, 
das ſieht fo harmlos aus, verändert aber das Bild und den Eindruck 
gewaltig in dem gewünſchten Sinne. Wir fehen nämlid: Nach den 
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jüdiſchen Behauptungen ſoll jeder fünfte Jude eingezogen geweſen 
fein, das macht alſo 20% der Juden aus; in Wirklichkeit ſtand 
nad fait 215 Kriegsjahren nur jeder zehnte Jude im SHeeres- 
dienjt, das macht alfo genau 10% der Zuden aus. So wird von den 
Rabbinern ſchlankweg der Anteil der im Heere ftehenden Juden an der 
Gejamtheit der jüdiichen Bevölkerung auf das Doppelte zurechtfrifiert. 
Bon der Gejamtheit des deut ſchen Volkes jtanden ſchließlich nahe 
zu 20% unter Waffen! 

Das find die tatſächlichen Zahlen, an denen nicht zu rütteln ift. 
Sa, es iſt fogar ficher, daß fich diefes Verhältnis mit der Dauer des 
Krieges immer mehr verjchoben hat, indem es im Laufe der Zeit einer 
ſtändig größeren Zahl von jüdiſchen Heerespflichtigen gelang, fi) 
vom Seeresdienjte befreien zu lafjen. Dazu fanden fie ja Mittel 
und Wege genug; Beifpiele dafür vermag wohl fajt jeder Deutjche nad) 
feiner eigenen Beobachtung und Erfahrung anzuführen. 2 

Die Verſuche der Juden, diefe Dinge zu verjchleiern oder zu 
ihren Gunjten übertrieben darzuftellen, machen es den Wifjenden 
. zur Pflicht, das deutſche Bolk über die wirkliche Sachlage aufzu- 
‚klären, damit es fich ſelbſt darüber ein Urteil bilden kann und ent- 
ftellten jüdifchen Darftellungen nicht weiter mehr zum Opfer fällt. 

Diefem Zwecke follen auch die Darlegungen der folgenden Ab— 
Ichnitte dienen. 





Die Juden an der Front. 


Die Juden behaupten, fie hätten dem Baterlande in der gleichen 
Weiſe gedient, wie die deutſche Bevölkerung. In Millionen von Flug» 
blättern verfichern fie, daß „Chrijten wie Juden während des Krieges 
die größten Opfer für das Baterland gebracht, daß fie mit ihrem Blute 

gemeinſam die fremde Erde gedüngt“ haben. Dabei vermeiden es 
aber die Juden gefliffentlich klare Angaben darüber zu machen, wie 
ſtark tatfächlich die Beteiligung jüdifcher Soldaten bei den Truppen 
in der Front gemwefen if. Darauf aber kommt es zur Beurteilung 
jener Fragen allein an. Es iſt uns möglid) aud) darüber ganz genaue 
Auffhlüffe zu geben, deren Bekanntgabe Hoffentlic; mit dazu bei- 
trägt das jüdische Lügengewebe zu zerreißen und die Wahrheit an 
den Tag zu fördern. Seder, der mithilft die Kenntnis dieſer Tat- 
ſachen unters Volk zu bringen, leijtet ein verdienftliches Werk. Da— 
rum wird jeder deutfche Leſer diefes Buches dringend gebeten, auch 
von ſich aus alles zu tun, um feine Bolksgenojfen darüber auf- 
zuklären. Es werden Sonderdruce der einzelnen Abſchnitte herge- 
ftellt werden, durc) deren Herausgabe die Verbreitung des erdrückenden 
Tatfachenmateriales erleichtert wird. 

Nach der maßgebenden Zählung jüdifcher Soldaten im Heere 
waren nad) dem Beltande vom 1. November 1916 an der Front 
vorhanden: 


Hızıe, | Bererinäre, | Beamte, 























Unter | Mann⸗ 
ee | nennen ots |ioanen | or 
Beitand vom 1.11.16] 607 | 948 43 191 4794 |20932 | 27515 
davon: 1: nicht mit der 
Waffe in der Hand 40 | 717 25 169 1190 | 3919 | 6060 
2, freiwillig eingetreten] 64 | 201 13 16 1121 | 2419 | 3834 























Darnach befanden ſich von den vorhandenen insgejamt 62272 
jüdifchen Soldaten 27515 alfo 43% beim Feldheere, wäh- 
rend dieſer Anteil bei der Gejamtzahl des Heeres 51% betrug. Bon 
den jüdiichen Soldaten waren demnad) rein zahlenmäßig ſchon 8°/o 
weniger an der Front als von den anderen Soldaten. 
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Diefe Bevorzugung der jüdijchen Soldaten gegenüber den deut- 
hen wurde dadurch noch vergrößert, daß von jenen ein erheblicher 
Zeil auch beim Jeldheere nicht mit der Waffe in der Hand Dienft 
taten. Wie Die obige Zufammenftellung ergibt, waren von den beim 
Seldheere befindlichen Juden 6060, alfo 22°, nicht mit der Waffe 
in Der Hand verwendet, fo daß alfo nur 21455 jüdifche Soldaten 
den eigentlichen Kampftruppen zugeteilt waren. Das macht von der 
Geſamtzahl der Suden im Heere 34°/o oder fast genau ein Drittel aus. 

Mit diefer Tatjache vergleiche man nun einmal die ganz unge- 
techtfertigte Bevorzugung der jüdifchen Soldaten bei den Auszeich- 
nungen, und man wird es begreiflich finden, daß der Unmut und 
Groll der deutjchen Soldaten über derartige Zuftände im Heere 
ſchließlich ins Ungemeffene ftieg! Diefe haben am allermeiften dazu 
beigetragen den Mißmut mit dem SHeeresdienjt zu jteigern, meil 
dadurch die Soldaten das Vertrauen in die gerechte Behandlung 
durch Die Borgefeßten verlieren müßten. Diefe Mbergerechtigkeit gegen 
die Juden, die noch dazu in den Tatfächlichkeiten ihrer Dienftleiftungen 
niemals eine Begründung finden konnten, haben ſich mit der Zeit 
am deutſchen Bolke bitter gerächt. Wenn es nun endlich nur begreifen 
lernte, daß die Juden es immer verjtehen mit viel Lift alle Vorteile 
auf ihre Seite zu bringen und dabei noch ſich als die Zurückgeſetzten 
eriheinen zu laſſen. Mögen die Lehren diefes Buches dazu beitragen 
diefe Erkenntnis zu fördern. 

Ein Überblick über die Verteilung der jüdifchen Soldaten auf, 
die einzelnen Seeresgruppen und Armee-Oberkommandos fei Hier 
angefügt: 
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5 2 5|51l 113) 4 | 17 | 569 | 2541 | 3295 
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34 3 * 8 Ser 

Es befanden fich im 3 253 | Unter- | Manns = zas2 
Feldheer bei 5 | ärzte 185218 5 5 |offlalere| ſchaften umme|g 55 £ 
RR 58 EFF 

Übertrag 1396| 642 | 30 143 | 3350 114329 118890 | 4210 

Raiferl.-deutfche Südarmee | 13) 16 J 6 124 5161 676 142 
Armeegr. von Eben. 10 10 — 1 60 285) 866 92 
Armee-Abt. A. . . . .| 42 43 1 4 156 6665 912 180 
n ne 22 28 3 157 5883| 798 207 
„Genau ;..|17 3] — 5 | 121 | 5001 6661 98 
* „ bon Strang 182 42 3 7 156 797) 1037| 174 

„ „» Scholg. . .117| 38 4 3 167 8611 1090| 234 
».» Sceffr- . (1 8585| 1 2 | 164 | 798| 1011| 269 
— Wobei - ..|12] 31| — 7 | 180 | 874| 1104| 214 
Alpentorp . . ...18 5 4 1 19 36 70 20 
Gen.Kdo. VIIL Ü-R. . 2) 11 — 1 19 8] 106 19 
See, ,,.2 1212 «| 28) 1901 2881 49 
Stv. Gen.-Rd0. IX. U-R..| — 1 — — — 8 3 
48. Reſ⸗J.⸗Div. 12 090— — 31 178] 220 39 
10, Bayer. Inf.Div. 10 31 — 2 19 61 95 17 
RN ae rn reg 
Sinb ÖterBi- er, ee 9| al 571 4 
DOber-Oft Verwaltung . .|— — | — — — 7 7 7 
Ko. Gen. d. Auftftreitfeäftel —| — | — 1 9 35 45- 28 
I6o7| 948 | 43 | 191 | 4794 20 932 | 27515 | 6060 








Fir die Bewertung der Nachweiſung ift von Bedeutung, was der 
Oberquartiermeifter der 10. Armee in feinem Berichte dazu ausführt: 


„Ein einwandfreie Bild über die wirklich in vorderſter Linie ver— 
wandten Juden gibt diefe Nachweifung noch nicht. In Den Hauptzahlen 
find die Angehörigen bon Formationen mitenthalten, die für Kampfe 
frontteuppen unmittelbar nicht in Frage kommen, wie die Mannjchaften 
3. B. bei den Armeetelegraphentruppen und beim Oberfommando. Beim 
Feld⸗Rekruten⸗Depot der 10. Armee find auch 69 Juden, die zunächſt noch 
nicht bei der kämpfenden Truppe find. Auch in der Fämpfenden 
Truppe felbft find erfahrungsgemäß unverhältnismäßig 
viel Juden an ungeführdeter Stelle, ald Schreiber und Tele- 
phoniften befchäftigt, die in der Nachweifung unter den Yauptzahlen 
angeführt find, mie fie ja auch in den Gefechtsitärten der Truppen mitzählen.“ 


Aus alledem geht nur immer wieder hervor, wie richtig das 
allgemeine Bolksgefühl eingeftellt war, wenn es den Juden eine 
nennenswerte Beteiligung an kriegerifchen Handlungen nicht zutraute. 








Die Juden in der Etappe. 


In der Etappe hatten es die Juden — wie auch fonft — zumege 
gebracht an bevorzugte Stellen zu kommen. Auf den Berpflegungs- 
ftationen, bei den Marketendereien und namentlic) auch bei den Feld- 
buchhandlungen waren Zuden befonders zahlreich bejchäftigt, wobei 
fie ihre nicht immer einwandfreien Talente betätigten. Das hatte 
allerhand ſchwere Mißſtände im Gefolge, die zwar im Heere großes 
Mipfallen erregten, an deren Befeitigung nad) Lage der Dinge aber 
nicht zu denken war. Das war ja das Furchtbare, daß jeder Verſuch 
Wandel zu ſchaffen an der jüdischen Berfilzung ſcheitern mußte, was 
fi) insbefondere bei dem Einfluffe der Feldbuchhandlungen auf die 
Entwicklung der Stimmung im Heere als fehr unheilvoll erwies, Wie 
viele Bejchwerden über Die Unterdrückung der vaterländifchen Literatur 
und nationalen Preffe wurden den vorgefeßten Dienftjtellen unter: 
breitet und blieben erfolglos! Gegen die jüdifche Machtjtellung war 
nicht mehr anzukommen, die Dinge mußten infolgedeffen ihren Gang 
gehen. 

Aus dem fehr umfangreichen Materiale jeien zur Kennzeichnung 
nur ein paar Tatſachen angeführt: An der legten deutfchen Station 
an der beigifchen Grenze, in Herbesthal, wurde die Berpflegung 
von Offizieren und Mannfchaften ſchon im Dezember 1914 von 
einem Juden beforgt; in Lille hatte ein Jude mit Namen C ohn 
das Privileg von der Militärverwaltung für die Marketenderei mit 
kleinen Gebrauchsgegenftänden. Beim Armierungsbataillon 69 wurde 
ein reicher Jude Baul Kaufmann aus Mannheim zum Foura- 
gieren verwendet. Er erhielt für feine Verdienſte um die Berpflegung 
von Offizieren und Unteroffizieren ſehr bald das eiferne Kreuz II.RI. 
Der Jude JZimmermann aus Mannheim war dort Kompagnie- 
Ichreiber, während als Bataillonsjchreiber der Zude Sigel aus 
Mannheim verwendet wurde. Neben ihm war eine Zeitlang der Jude 
Grünbaum aus Mannheim befchäftigt, der jpäter auf ein 3ahl- 
meiflerbüro abkommandiert wurde. Die Juden Fröhlich und See- 
lig aus Mannheim wurden von dem gleichen Bataillon zur Bojt- 
überwadhungsftelle nah Mülhaufen im Elſaß befohlen, denen bald 
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die Suden Rothfels und Scholem aus dem Hunsrück und 
fpäter der Iude Bodenheimer aus Mannheim nachfolgten, und 
zwar alle jeweils, als fie ins Feld rücken follten. Das Bataillon, 
war das reinfte Zudendorado. Der Unteroffizier Heim, aud ein 
reicher Zude vom 2. Erf.-Bat. Inf.-Rgts. 113 in Freiburg wurde 
auf die Paßabteilung kommandiert, obgleich er kriegsverwendungs- 
fähig war und andere geeignete Leute vorhanden waren, die garnijon- 
dienjifähig Heimat waren. Doch genug der Beijpiele. Sie laſſen 
erkennen, daß es den Zuden nicht ſchwer fiel, Kugelfichere und ein- 
trägliche Pöftchen für fich zu erlangen. Was für ein Leben fie dort 
oft führten, das zeigt ein Brief, der in der Zeitfchrift „Der Kriegs- 
teilnehmer“, dem Organe des Bundes deutjcher Wriegsteilnehmer, in 
einem Artikel „Die Lumpen an den Pranger“, abgedruckt war. Der 
Brief iſt gejchrieben von Kurt Löwenthal und lautet: 


„Sonntag. ben 18. Juli 1915. 
Meine Lieben! 


Euer Paket der koſtbarſten Delikateſſen erhielt ich gejtern; 1000 Dank 
für diefe überaus gütige Sendung. Momentan bin ich wieber fehr 
verftimmt; ich mußte mein Bimmer räumen, da neue durchziehende 
Truppen die ganze Kaferne belegt haben. Nun wohne ich wieder mit dei 
ganzen Leuten zufammen. Daher bitte ich Dich, Liebe Elfe, mir. bi3. auf 
weiteres nichts mehr zu fchiden, da e8 mir nicht möglid ift, in 
Gegenwart bdiefer ſchnoßigen, zum Teil verfommenen 
Kameraden, die bei uns täglid a und direft von 
der Front fommen, zu effen; ganz abgejehen davon, daß 
man mit folhen famojen Zederbifjen aud den Neid diejer 
üblen Gefellen erregt. Daher möchte ich Deine Güte vorläufig nicht 
in Anfpruch nehmen, bis fchlechtere Zeiten kommen und ich im Rejtaurant 
nicht mehr werde ejjen können. 

.... Vom Gefchäft kann ich mir Feine Vorftellung machen. Geid 
Ihr Schon im Neubau? ft von der Ladeneinrichtung ſchon etwas ge- 
Tiefert? Ach, wenn doch diefer unfelige Krieg erjt zu Ende wäre. Ihr 
Könnt Euch nicht denfen, wie fehr ich den ganzen Zauber über babe und 
wie fehr ich den Frieden her Er Die Länge trägt die Laft. 

: Mit Rentel Katznaſe, der hier Proviantamtinfpektor ift, bin ich oft 
zufammen. ; ‘ 

Nochmals herzlichen Dank. Innige Grüße in Liebe. 

Euer Kurt.” 


Die folgende. Nachmweifung mag dartun, wieviele Juden in der 
Etappe am 1. November 1916 Verwendung gefunden hatten. 

Bon den in der Etappe vorhandenen 4752 jüdifchen Soldaten 
find demnad) 1754 alfo 36,9%] Triegsverwendungsfähig. Bon diejen 
wiederum find 863 alfo 49,2%/0 nicht mit der Waffe inder Hand 
verwendet und 1021 kriegsverwendungsfähige Juden aljo 58,2°/o 
bereits über drei Monate in der Etappe. 
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Bon der Gefamtzahl der im Heere befindlichen Juden (62272) 
betragen alfo die in der. Etappe verwendeten 4752 Zuden 7%. Das 
entjpricht genau dem Verhältnis, wie es aud für das Gefamtheer 
gegeben war. Auch von diefem entfielen auf die Etappe 7% des 
Gefamtbeftandes. Immerhin kann nicht überfehen werden, daß die. 
Juden aud) in der Etappe durchweg die angenehmeren Bojten inne- 
hatten, wogegen die deutfchen Soldaten zumeift auf Arbeitsſtellen 
dorthin abkommandiert waren. 

Der ungemein hohe Prozentſatz kriegsverwendungsfähiger jüdi- 
Icher Soldaten in der Etappe läßt ebenfalls darauf jchließen, daß es ° 
ih für fie darum handelte auf möglichſt Rugelfichere Stellen zu 
kommen, zumal von jenen ſelbſt wiederum faft die Hälfte nicht 
einmal mit der Waffe in der Hand Dienjt tat. Dabei bedenke man, 
daß zu jener Zeit der Feldzug in Rumänien ſich abfpielte und die 
verluftreihen Abmwehrkämpfe an der Somme durchgefochten wurden, 
jo daß gerade damals die Kampftruppen dringend jedes waffen- 
fähigen Mannes bedurften. Dabei ließen es fich die kriegsverwen- 
dungsfähigen Suden in hellen Scharen in der Etappe wohl fein. 





Die Juden im Bejagungsheer und in der Heimat. 


Schon gleich nach Kriegsausbruch ſetzten die Vorwürfe gegen 
die Juden ein, ſie verſtänden es, ſich vom Heeresdienſte zu drücken. 
Dieſe Beſchwerden wurden gar bald immer lebhafter und zahlreicher, 
fo daß fich die Behörden gezwungen fahen zur Beruhigung der Bolks- 
ftimmung befchwichtigende Erklärungen zu erlaffen. Unter der Herr- 
Ihaft des Burgfriedens und der Zenfur ging das ja leicht zu machen, 
da mußten die Zeitungen ſolche Erklärungen abdrucken, indeſſen es 
ihnen verboten war, irgendwelche jelbjt verbürgte Nachrichten über 
jüdifche Drückebergerei zu bringen. Sonft hätten ſich wahrjcheinlich 
damals fon — und gerade damals, wo fo vielen ſonſt im Juden— 
dienfte ftehenden Zeitungen ihr nationales Gewiſſen wieder jchlug 
— die Spalten der Zeitungen mit Anklagen folder Art gefüllt. 
Es ilt jchade, daß dieſes wertvolle Material zur Beurteilung der 
Zudenfrage nun größtenteils verloren gegangen ijt, wenngleich auch 
das vorhandene noch mehr als ausreichend ijt, den Nachweis zu 
führen, daß die kriegerifchen Leijtungen der Juden keinen 
Bergleid) aushalten mit Denen der Gefamtheit des deut— 
Ichen Bolkes; ja, daß fie es befonders gut zuwege zu bringen wußten, zu 
ſolchen Leiftungen überhaupt nicht herangezogen zu werden. 

Da iſt es nun geradezu pofjierlich, wenn die „Allgemeine Zei— 
tung des Judentums" in ihrer Nummer 36 vom 5. September 1919 
jih alfo vernehmen läßt: 

„Es ijt eine grobe Züge, wenn behauptet wird, Die Juden haben 
fih während des Krieges in befonders hohem Maße der Drüdeber- 
gerei jchuldig ‚gemacht. Es Hat felbitverjtändlich auch unter ben Juden ⸗ 
Reklamierte und ſolche gegeben, die den beſchwerlichen Dienſt an der 5 
Front mit dem minberanftrengenden in der Etappe vertaufchen durften. 
Die Hauptjhuld daran trifft aber nicht die Drücdeberger felbit, 
fondern Diejenigen, die die Verſetzung in den Etappen- 
oder Heimatsdienft herbeigeführt Haben. Dieje, die mili- 
tärifchen Vorgefeßten, waren aber feine Juden. Die meiſten Drüde- 
berger gab e3 unter den Beamten und den Landwirten. 
Diejen Kreis Wohlgeborgener führt man bei unferen Gegnern fo gut wie 
gar nicht an.” 

Da haben wir’s. Die Bauern und Beamten mögen jich jelbjt 
verteidigen. Das andere aber wird wohl ſchon jo fein, daß anti- 
ſemitiſche Borgefegte in abgefeimter Bosheit die jüdiſchen Soldaten 
vom SFrontdienjte befreit, und ihnen meijt recht einträgliche Posten 
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in der Heimat oder in der Etappe verjchafft Haben, bloß um den Juden 
fpäter den Vorwurf der PDrückebergerei machen zu können. Sener 
Gedanke, den Vorgeſetzten die Schuld daran in die Schuhe zu fchieben, 
wird anfcheinend von den Juden befonders ſchön und überzeugend 
gefunden, denn er kehrt in ihren neueren Berteidigungsjchriften immer 
wieder, und aud) der Bremer Rabbiner Dr. Rojenack wandelt ihn ab 
in jeiner Schrift „Wahrheit und Gerechtigkeit": 

„Bewiß hat es Juden gegeben, denen ihr Leben lieber 
war, al3 militärifher Ruhm, aber wenn es den einzelnen gelungen 
fein follte (!), ſich dem Frontdienite zu entziehen, dann ift die einfache 
Frage wohl am Plage: „Wer ihm dies wohl erlauben fonnte?“ 
Die Amtsitellen, die darüber zu entjcheiden hatten, waren niemal3 mit 
Juden beſetzt. Kein ftellvertretender fommandierender General, fein Be— 
zirfsfommandeur, Fein Bezirksfeldwebel war ein Jude. Man würde aljo 
nur dieſe Stellen der Käuflichkeit (!) und der Pflichtvergefjenheit be- 
ſchuldigen.“ 

Ach ja, die Frage iſt ſehr einfach und die Antwort iſt ſehr nett, 
beſonders da ſie zuerſt von der Käuflichkeit der entſcheidenden 
Vorgeſetzten ſpricht. Daran erkennt man den jüdiſchen Geiſt. Im übrigen 
darf doch wohl angenommen werden, daß auch dem Rabbiner — 
der ja auch mal im Felde war, denn er beklagt ſich auch bitter dar- 
über, daß feine chriftlichen Amtskameraden das eiferne Kreuz vor 
ihm erhalten haben — bekannt ift, daß kein kommandierender General 
und kein Bezickskommandeur imftande war auf das Urteil jüdischer 
Ürzte im Sanitätsdienfte hin jüdische Soldaten im Frontdienjte zu 
halten. Es wäre gewiß eine recht ergiebige Aufgabe, der Wirkfamkeit 
jübijcher Militärärzte gerade auf diefem Gebiete nachzugehen. Ohne 
ein ſolches Gutachten konnte ja in der Regel eine Befreiung vom Front- 
dienjt überhaupt nicht erfolgen. Nun gab es ja allerdings jüdiſche Stabs- 
ärzte und Sanitätsoffiziere genug und „ganz Iſrael bürgt für einan- 
der”, jo lautet der Wahlſpruch der Alliance israelite universelle. 
Das aber konnte kein Vorgeſetzter wagen, das Zeugnis eines jüdi- 
ſchen Sanitätsoffiziers anzuzmeifeln, noch dazu wenn es über einen 
jüdifchen Soldaten abgegeben worden wäre, um ihn vor dem Helden- 
tode zu bewahren. Das Gefchrei der Cohn, Haaſe, Landsberg und 
Genojjen im Reichstage hätte der Vorgeſetzte als folcher ficher nicht 
überlebt. i 
Über die Käuflichkeit gewiffer Vorgeſetzter hatten allerdings Die 
Juden ganz bejtimmte Anſchauungen. Wie oft hat man es mit anhören 
müſſen „mit Geld läßt jih alles maden"; ein Wort, das 
ungemein verbitternd unter den Mannfchaften gewirkt hat, zumal 
der Anfchein feine Berechtigung zu betätigen ſchien. Das Geld aber 
haben die Juden ja. Und in der Tat find ſolche Verſuche von jenen 
auch unternommen worden. Wie Zuden dabei verfuhren, das zeigt 


Die Juden im Beſatzungsheer und in der Heimat. 97 





3. B. der Bericht über eine Gerichtsverhandlung in Frankfurt a.M., 
den der „Stankfurter General-Anzeiger" am 23. Zuli 1915 bradte: 


8wei Blaue für den Feldwebel. Ein Sohn des Kauf 
manns Saly Goldfhmidt war als Landfturmpflichtiger beim Train 
eingejtellt, dann aber der Infanterie überwiejen worden. Am 5. Mai 
follte er ins Feld rüden. Am Tage vorher fam er zum Feld- 
webel und Elagte über ſchlechte Augen. Der Feldiwebel jchidte 
ihn zum Nevierarzt, und diefer bejtimmte, daß er dem Stabsarzt vor— 
gejtellt werden jolle. Infolgedeſſen ging der Transport an die Front ohne 
ihn ab. Am 14. Mai erfolgte dann die Unterfuhung durch den Stabs— 
arzt. Ihr Ergebnis war die Überweijung des jungen Goldjchmidt zur 
Armierungsfolonne, denn er hat tatjächlich fchlechte Augen. Einige Tage 
vor dem 14. nun machte der Vater Goldjchmidt dem Feldiwebel einen 
Befuch, dankte ihm für die gute Behandlung feines Sohnes und fragte, 
was er tun folfe, damit fein Junge, ber doch jchlechte Augen habe, auf ein 
Bureau bverjeßt werde, oder wenigftens von der Infanterie wegfäme. Der 
Feldwebel erklärte ihm, darauf habe er feinen Einfluß, das ſei Sache des 
Stab3arztes. Troßdem gingen noch vor der ärztlichen Unter— 
fuhung dem Feldmwebel in einem Briefumfchlage 200 Mark 
zu, ohne Begleitfhreiben und ohne Unterfhrift. Nur die 
Hausnummer war vermerkt; e3 war die Goldſchmidts. Der Feldiwebel 
ſchickte das Geld an Herrn Goldſchmidt zurüd und ftellte Strafantrag 
wegen Beleidigung, ebenjo der Bataillonsfommandeur. Die Strafanträge 
wurden zurückgezogen, nachdem Herr Goldjchmidt eine Ehrenerflärung ab» 
gegeben hatte, jo daß e3 jich an der Straffammer nur noch um Beitehung 
handelte. Der Angeklagte erklärte, die 200 Mark hätten nur eine Aner- 
fennung für die bisherige gute Behandlung feines Sohnes fein jollen. Das 
Gericht war aber der Meinung, daß Herr Goldſchmidt doch wohl den 
Feldwebel habe bejtimmen wollen, für den Fall, daß das Ergebnis ber 
ftabsärztlichen Unterfuchung nicht den Erwartungen entſprach, auf irgend» 
eine der Pienftpflicht nicht entfprechende Weiſe zugunften de3 jungen 
Goldſchmidt einzugreifen, und erfannte auf 1000 Marf Geldftrafe. 
Die Mark als Beitechungsgeld find dem Staate verfallen.” 


Wie harmlos mutet demgegenüber das Verhalten mancher mili- 
tärifchen Dienjttellen an, die dadurch — ſicher ungewollt und in 
befonders für die Juden befter Abjicht — ſolchem Treiben noch Bor- 
{hub Teifteten. So war es ganz gewiß eine höchſt überflüfjige Sache, 
als das jtellvertretende Rommando der 6. Infanterie-Brigade in 
Landau (Pfalz) die nachjtehende Mitteilung an die Preſſe gelangen 
ließ: 

„In der letzten Zeit wurden wiederholt durch anonyme Bufchriften 
ſchwere Anklagen gegen verfchiedene Heeresangehörige erhoben. Wenn 
nun auch die jtello. 6. Inf-Brig. ſolchen Anfchuldigungen fonjt grund- 
fäglich feine Beachtung ſchenkt, fieht fie fich doch veranlaßt, einer Anklage 
in ber Sffentlichleit entgegenzutreten, Die die Ehre eines nicht un- 
bedeutenden Teile3 unjeres Heere3 antajtet. EI wurde näm- 
lid in anonymen Zuſchriften u. a. auh an der Tüchtigfeit und 
Verläffigfeitvon Heeresangehörigen gadifher Konfeffjion 
gezmweife lt und der jchwere Vorwurf erhoben, daß viele von ihnen 
Mittel und Wege wüßten, fih dem Dienft in der Front zu 
entziehen. Dieje Anfhuldigungen find durchaus unbe- 
gründet. Der jtellv. 6. Inf.-Brig. iſt wenigſtens fein jolcher Fall befannt 
geworden. Sie ijt vielmehr überzeugt, daß unjere jüdischen Soldaten jich 
bemühen, hinter ihven chriſtlichen Kameraden an Baterlandgliebe, DOpfer- 





—— 





98 Die Juden im Befagungsheer und in der Heimat. 





willigfeit und Tapferkeit in keiner Weiſe zurüdzuftehen. Wer aus fon- 

feffioneller Unduldfamfeit andere verdädtigt, hält jchlecht 

zu feinem Raifer, deſſen Wort heute allen voranleuchten muß: „Ich kenne 
feine Parteien mehr, ich fenne nur Deutſche!“ 

Heute wird ſich jener Brigade-Rommandeur wohl auch jagen: 
Wenn Du gefchwiegen hätteft, Du mwäreft ein Philofoph geblieben. 
Eine derartige Liebedienerei vor den Juden war Doch durchaus unan- 
gebracht und wie die Tatſachen beweiſen durch nichts gerechtfertigt. 
Aber fo war es bei uns nod) jtets: Troß aller üblen Erfahrungen 
konnten gewiſſe früher führende Kreife fi) von einer ganz unange— 
brachten Schwäche für ihre „lieben Suden“ nicht freimachen und 
mußten es jchließlich erleben, daß ihnen gerade, Daraus die aller- 
größten Schädigungen erwuchſen. Sp wurde ihnen ihre falſch ange- 
zeigte Freundlichkeit ſchlimm gelohnt, während fie wohl bejjer getan 


hätten, ſich in ſolchen Fällen auf die Seite ihres Volkes zu jtellen. _ 


Wie ſolche Dinge immer wieder mit „konfeffioneller Unduldſam— 
keit" in Verbindung gebracht werden konnten, ijt eine der vielen 
Boreingenommenheiten, die namentlich amtliche Stellen früher jofort 


befiel, wenn fie ſich mit Dingen befajfen mußten, die mit der Suden- 


frage zufammenhingen. Da zeigten fie ſich alle und oft mit vollem 
Bewußtſein farbenblind und das deutſche Bolk muß es heute büßen. 
Unfere öfterreichifchen Bundesgenoffen waren darin robufter, Freilich 
ipielten ich die Vorgänge bei ihnen auch erheblich ſchamloſer ab, 
wie die folgende Bekanntmachung des k. und k. Militärkommandos 
Mien vom 27. Juli 1915 beweilt: 


„Aber Einfchreiten des Militäranmaltes der Landwehr befaßte fich das 
k. 1. Landmwehrdivifionsgericht in Wien mit einer ausgedehnten Militär- 
befreiungsaffäre, welcher folgender Sachverhalt zugrunde liegt: 

Unter Mitwirkung eines Militärbureaus und einiger Advokaten Haben 
galizifehe Füchtlinge unter der Vorfpiegelung, dem Stande der 
NRabbinatsfandidaten anzugehören, die Wehrbegünftigung nad) $ 29 
de3 WehrGeſ. erwirkt, bzw. zu erwirken verjucht. Die von dem genannten 
Militäranmalte unter erfolgreicher Mitwirkung des Sicherheitäbureaus der 
Polizeidirektion in Wien gepflogenen umfaſſenden Erhebungen führten zur 
Seftftellung, Daß einzelne Rabbiner, Gemeindevorjteher ujw. 
die für die Erlangung diejer Begünftigung erforderliden 
Beugniffe in eigennüßiger Weiſe und in Kenntnis Des 
unerlaubten Zweckes audftellten und beftätigten. 

Der Kreis der Beteiligten, welche ſich größtenteild in Haft befinden, 
iſt ein ſehr beträchtlicher.” 


Eoliten die Rabbiner in Deutfchland wirklich Reinerlei Kenntnis 
von dieſen amtlich bekundeten böfen Schlichen ihrer mojaifchen Amts- 
genofjen erhalten Haben? Wenn aber nun dod), halten jene es noch weiter- 
hin für angezeigt, fittliche Entrüjtung hervorzukehren, wenn behauptet 
wird, die Juden hätten es befondersgut verftanden, ſich dem Front- 
dienste zu entziehen? Hier haben wir den klaren und unbejtreitbaren 
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Beweis, daß felbjt Rabbiner ihren Stammesgenofjen bei folcher 
Drückebergerei Borjchub geleiftet Haben und ſich dafür ſogar noch 
bezahlen liegen! An ſolchen Geſchäftchen waren Rabbiner, jüdiiche 
Gemeindevorjteher und Advokaten in trautem Bereine beteiligt und 
trieben gemeinfam die Mafematten. Wo find die deutjchen amtlichen 
Stellen, gegen die folche Vorwürfe erhoben werden können, es jei denn, 
es handle fi) um von Juden verführte und bejtodene 
nachgeordnete Beamte! Das ijt ja der Sammer, daß jo manche von 
ihnen dem Fluche des jüdischen Mammonismus erlegen find. Schmad), 
Schimpf und Schande kommt aber in erjter Linie auf die jüdijchen 
Berführer, die damit ein ganzes Volk allmählich) vergiftet und ins 
Elend getrieben haben. Doch es kommt auch wieder der Tag, wo ſich 
das Bolk mit Abfcheu von folchem jüdischen Treiben wendet. Dann 
ijt die Stunde feiner Erlöfung nahe! 

Angefichts folher Vorkommniſſe ift es auch gar nicht mehr auf- 
fällig, daß ſchließlich Die Mehrzahl der jüdifhen Heeres- 
pflihtigen beim Befagungsheer und in der Heimat 
fi) aufhielt. So ergab fi am 1. November 1916 hierin fol 
gender Beſtand: (Siehe Tab. ©. 30). 

Die Zahl der beim Befagungsheere befindlichen Juden betrug 
demnah 30005 aljo 50% der Gefamtzahl der überhaupt zum 
Heeresdienjte eingezogenen Juden. Es befand ſich aljo ſchon da: 
mals die Hälfte aller jüdifchen Soldaten in der Heimat und bei 
den Befagungstruppen, während diefer Anteil bei der Gejamtheit 
des Heeres nur 42% betrug. Darin zeigt ſich wiederum eine große 
Bevorzugung, waren doch von den jüdischen Soldaten darnad) 8°/o 
mehr in der Heimat und beim Bejagungsheer als von den andern 
Soldaten. 

Die Sachlage gejtaltet fi) dadurd für die Suden noch weit 
vorteilhafter, daß unter den in der Heimat und bei den Bejagungs- 
truppen vorhandenen jüdifchen Soldaten 8152 aljo 27,1°/o kriegs- 
verwendungsfähig waren und von dieſen wiederum 2059 aljo 25,2 0/0 
feinen Dienjt mit der Waffe in der Hand verrichteten. Zudem 
waren 3747 Juden alfo 45,9 % bereits über 4 Monate in der 
Heimat und beim Befaßungsheere. 

Und das alles, während fürdieander Somme kämp- 
fenden Truppen der legte waffenfähige Mann heran- 
geholt werden mußte, um die Front nur zu halten. Es iſt 
wahrhaftig nicht zu begreifen, wie von den vorgejeßten Dienftitellen, 
aber aud) von den Kommandoführern ſelbſt, derartige himmelfchreiende 
Zuftände geduldet werden konnten, mo Doc) gerade zu jener Zeit der 
Erfas für die abgekämpften Truppen nur mit äußerjter Mühe be- 
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beitechlichteit der militärifchen Dienftftellen mehr als alles andere 
untergraben, denn das Volk vermutete und ſah Zufammenhänge, die 
ihm bis dahin unfaßbar ſchienen. Nun aber ftrajte die Wirklichkeit 
jenes früher unerjchütterliche Vertrauen Lüge und die Folge. war 
ein Einken der fittlichen Kräfte im Volke, wie es ſchlimmer und mit 
erichreckenderen Folgen einfach nicht auszudenken war. 


Dabei verjchlimmerten fid jene Zuftände nod von Tag zu 
Tag. Das geht ſchlagend aus einem Berichte hervor, den das ftell- 
veriretende Generalkommando des VI. Armeekorps zu Breslau 
an das Kriegsminifterium zu erftatten fich genötigt ſah, als im Zuni 
1917 wieder einmal völlig ungerechtfertigt im Haushaltsausichuffe des - 
Reihstages durch den Abgeordneten, jetzigen Staatsminifter a. D., 
Gothein lebhafte Klagen über die „ſchändliche Sonderbehandlung 
jüdiſcher Heeresangehöriger" vorgebracht worden waren. Der amt- 
liche Bericht ftellte demgegenüber kurz feſt, daß 

„Im VI Korps 1548 jübifche Unteroffiziere und Mannfchaften vor- 

handen jind. 799 verrichten feinen Dienft mit der Waffe. Davon find 362 

Unteroffiziere und Mannfchaften als Schreiber tätig.“ 

Da war alſo die Zahl der jüdifchen Soldaten, die nicht mit der 
Waffe in der Hand verwendet wurden, auf nahezu 52 % ange- 
wachjen. Allerdings kam darin eine „Sonderbehandlung“ jüdifcher 
Heeresangehöriger zum Ausdruck, aber doc) nur infofern, als die Juden 
in ganz ungehenerlicher Weife in der Verwendung im Dienftbetriebe 
bevorzugt wurden. Troßdem aber wurde von Juden und Juden— 
genofjen fortgejeßt über deren Benachteiligung geklagt! Man fteht 
angefichts der wirklichen Sachlage nur immer wieder vor einem 
Rätjel, wie ſich die Heeresverwaltung dieſes jüdifche Treiben ftändig 
fo widerſpruchslos gefallen lafjen konnte. Das war ganz offen- 
kundig lediglich eine Wirkung des unfeligen Burgfriedens, der die 
Machtanfprüche des Judentums ununterbrochen jteigerte und von ihm 
dementjprechend ausgenüßt wurde. 


Namentlic) bei den Kommando- und Berwaltungsbehörden in 
Groß-Berlin hatten fi Juden in geradezu flaunensmwerter Zahl 
einzunijten gewußt. Über taufend jüdifche Schreiber waren dort tätig, 
was 5,2 % der Beamten überhaupt ausmacht. Alfo auch hierbei waren 
die Suden mehr als fünfmal fo ftark beteiligt als dem 
Berkältnis der jüdifchen Benölkerungsziffer entjprochen hätte. Es 
gewährt recht anfchauliche Einblicke in die Eigenart jüdischer Denkmweife, 
wenn man fich die Berwaltungsftellen näher anjieht, in welche die 
Zuden vorzugsweife hineinzukommen trachteten. So wurden bei= 
Ipielsweife gezählt allein bei den militäriſchen Dienſtſtellen: 
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neben zahllofen anderen militärijchen Behörden, in denen Juden in 
belangreichen Stellen ſich Verwendung zu verjchaffen gewußt hatten. 
So war 3. B. der Beamtenjtellvertreter Bandsburger beim In— 
feratenlektorat der Zenſurſtelle; der Unteroffizier Bernftein bei 
der Abteilung für Befchlagnahme von Rohftoffen; die Reviforen gef 
fon und Ohnftein ebenda für Metalle; der Revifor Naumann 
ebenda für Wolle bejchäftigt. EB 
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Die man fieht, war diefe Betätigung der Juden nicht ohne Be- 
deutung; war ihnen doc) damit der Einblick in die Vorgänge aller 
wichtigen Kommando: und VBermwaltungsbehörden ermöglicht, den Die 
Juden ganz unbejtreitbar zweckentjprechend auszunügen verjtanden. 
Wenn man nun weiter bedenkt, wie auch die unzähligen Kriegsgefell- 
Ichaften auf allen wichtigen Poſten mit Juden bejeßt waren, jo hat 
man die unftreitige Tatjache ergründet, wodurch es ihnen gelungen ift, 
während des Krieges das geſamte deutfche Wirtfchaftsleben unter ihre 
Botmähigkeit zu zwingen. Natürlich wurden die Verbindungen von 
ihren Raſſegenoſſen mweidlid) ausgenußt, jo daß fchließlich nirgendwo 
mehr etwas gejchehen konnte, ohne daß nicht Juden mittelbar oder 
unmittelbar daran beteiligt geweſen wären. 


Selbjtredend ift nicht in allen Fällen an die Erlangung wirt— 
ſchaftlicher Vorteile zu denken, vielfach waren es auch rein äußerliche 
Gründe, welche die Juden in ſolche Stellen führten. So 3. B. wenn 
fie im Gardekorps, den Flieger oder Luftichiffertruppen Unterfchlupf 
fuchten, dann wurden die jüdifchen Heerespflichtigen durch die in be- 
fonderem Anfehen ftehenden Abzeichen angelockt; den größeren Ge- 
fahren des Frontdienftes waren jene ja in ihren Dienjtjtellungen glück- 
lich entronnen. Aber es taucht doc troßalledem die Frage auf, ob 
das Berfagen mander ehemals völlig zuverläfjigen 
Truppen 3.8. des Gardekorps in den Revolutions- 
tagennidhtgeradeaufihrevorzugsmweife Durdfegung 
mit jüdifhen Elementen zurückzuführen ift. Bielleicht 
bat darüber nad) den Erfahrungen während des Umſturzes mandjer der 
verantwortlichen Truppenführer heute feine eigenen Anſchauungen. 


Als es nod) Zeit gemejen wäre, folche Gefahren zu bannen, da 
haben gerade jene nur allzuoft ihre ſchüßende Hand über die Zuden 
gehalten. Als 3. 3. in der „Wahrheit" vom 18. November 1916 auf 
diefe Zujtände beim Gardekorps hingewiefen worden war, wobei her- 
vorgehoben wurde, daß allein in der Erfaßabtetlung des Erjten Garde- 
Feld-Artillerie-Regiments der Bizefeldwebel Seligfohn, der Ge- 
freite Aſchinger, der KRanonier Katzen ſte in, der Kanonier Kahn 
auf dem Gefchäftszimmer befchäftigt wurden, da wurde ein hocdhnot- 
peinliches Strafverfahren gegen den Urheber der Notiz durchgeführt; in 
der Brefjekonferenz wurde der Fall behandelt und die Unterlaffung 
derartiger Beröffentlichungen verlangt; im übrigen aber blieb wohl 
alles beim Alten. Tedenfalls waren die Juden wieder einmal gerettet. 

Es iji klar, daß die wachſende Erbitterung der deutſchen Soldaten 
über ſolche Zuftände auch bei ihnen den Willen zum Durchhalten 
erjchüttern mußte, und jo konnte es dahin kommen, daß die neuerdings 

Armin, Heer. 3 








34 Die Juden im Befagungsheer und in der Heimat, 





ganz jüdiſchen Belangen dienende „Göttinger Zeitung“ am 30. Auguft 
1919 darüber zu höhnen vermochte: 

„Es iſt ficher, daß eine große Anzahl von jüdiſchen Wehrpflichtigen 
teffamiert worden ift, bzw. in Zugelficheren Büros bie Kriegsjahre ver- 
bracht hat. Der Nachweis dürfte wohl fehr ſchwer zu führen fein, daß ſich 
unter den Juden mehr Drückeberger gefunden haben, al3 unter den 
„Ariern”. Geien wir doch einmal ehrlich: auf die Begeifterung der eriten 
Kriegstwochen, die auch viele Juden freiwillig zu den Fahnen rief, folgte 
fehr bald der Rückſchlag. Und feit 1915 haben mindejtens 75% aller Wehr» 
pflichtigen verfucht, auf kürzere oder längere Beit jich von der Einziehung 
zu drücken.“ 

Das ijt ja gerade das Furchtbare, daß mit einem erklecklichen 
Scheine des Rechts folche Behauptungen heute aufgeftellt werden 
können; aber diejenigen find nicht dazu berufen, die damit die wahren 
Urheber all unferes Glends, unjerer Not und Bein, als welche wir die 
Suden und fie ganz allein, immer wieder zu befchuldigen haben, mit 
ihrem Verhalten zu rechtfertigen fuchen. Nein, nein: eine Verſchiebung 
des Tatbeitandes darf nicht zugelaffen werden, und daß die Zuden ein 
befonderes Gefchick in der Drückebergerei an den Tag legten, dafür 
find die in diefem Buche mitgeteilten unumftößlichen Tatſachen ein 
einziger und fchwermwiegender Beweis. Wenn ihr fchlechtes Beifpiel all- 
mählid) auch auf die deutfchen Soldaten anjteckend wirkte und das 
geradezu landesverräterifche Verhalten auch unter ihnen immer mehr 
Nachahmer fand, fo kann das nur dazu veranlafjen mit allen Mitteln 
den Juden künftig eine folche zerjegende Einwirkung unmöglich zu 
machen. 








Die Juden im Kriegsminifterium. 


Bor dem Kriege galt das Rriegsminifterium als eine Behörde 
von allergrößter Untadelhaftigkeit und äußerfier Bilichterfüllung. 
Die 778 Dffiziere, Beamte, Erpedienten und Regijtratoren, Ralkula- 
toren, Kanzlei» und Unterbeamten wetteiferten in ber ſtreng pflicht- 
bewußten Ausübung ihres Dienftes. Infolge der gewaltigen Aus⸗ 
dehnung des Arbeitskreiſes, welche die Aufgaben der Heeresverwal⸗ 
tung gerade dem Kriegsminiſterium brachte, wuchs nach und nach ſein 
Beamtenftab zu einem erſtaunlichen Körper an. Bis Ende Auguft 
1916 waren es bereits 3630 Perfonen geworden, die den Dienft im 
Kriegsminiftertum verfahen. Während aber bis zum Ausbruche des 
Krieges nicht ein einziger jüdifcher Beamter dort bejchäftigt war, wur⸗ 
den nunmehr fhon 187 Zuden, alſo über 5 % darunter gezählt. 
Auf die im Kriegsminifterium tätigen Unteroffiziere und Mannjchaften 
berechnet, betrug der Anteil der Juden ſogar 6%0. Allein beim 
Zentralnachweije-Büro waren 57 Juden beſchäftigt. Dieſe Berhält- 
niffe waren jelbjt dem Kriegsminifter von Stein einigermaßen 
unheimlich, denn er Außerte ji im Februar 1917 gelegentlich dahin, 
daß „der Prozentfaß der Juden im KRriegsminifterium doch außer- 
ordentlich hoc) fei”. Als daraufhin eine nochmalige Seitjtellung vor» 
genommen wurde, da ergab fich, daß inzwifchen die Zahl der Juden 
im Kriegsminiſterium auf 282 geſtiegen war. Sie vermehrten ſich 
alfo dort geradezu wie eine Mäuſeplage, denn dem Anteile der Juden 
an der Bevölkerungsziffer entfprechend hätten gerade 60 Juden im 
Kriegsminiftertum bejchäftigt fein dürfen! Sogar unter den 
weiblihen Hilfskräften waren nun mehr als 6% 
Sitdinnen. Es gab demnach anfcheinend nicht genug bedürftige und 
brauchbare deutfche Mädchen in Berlin, um durch fie den Bedarf 
an weiblichen Hilfskräften für das Kriegsminifterium zu decken. 
Die Juden wußten da beffer für die Ihrigen zu jorgen. 

Wer während des Krieges häufiger mit einer ber Dienjtjtellen 
des Kriegsminijteriums zu tun hatte, der konnte einen Einblick ges 
winnen in die „Sudenwirtihaft", die mit der Zeit dort eingerifjen war. 
Wie oft find Klagen darüber im Kreije der Wiſſenden ausgejprochen 
worden, aber öffentlich durften fie nicht erörtert werden, dafür war 
durch den Bethmannfchen Burgfrieden und feine Zenjur geforgt. 

Es waren u. a. in den verjchiedenen Abteilungen des Kriegsmini- 
Hleriums als Referenten, Hiljsreferenten u. ä. beichäftigt: 

beim Zentraldepartement der Jude Waſſermann; 
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beim Kriegs-Rohjtoff-Amt die Juden Dr. Philippi, Hei- 

mann, Dr. Wertheim, Dr. Neuenberg, Rieß und Fleifer; 
bei der Reihs-Entjchädigungs-Rommifjion die Juden Graeß, 

Mendeljfohn, Fifhbein, Rofin und Silberftein; 

bei anderen Departements die Juden Dr. Caſſel, Dr. Hep— 
ner, Falkenfeld neben vielen anderen. 

Immerhin waren während des Krieges die Juden im Kriegs- 
minifierium wenigjtens nur an nachgeordneten Stellen tätig, wenn- 
gleich ihnen auch hierbei ein Einfluß zuftand, der von ihnen nicht 
immer im Geiſte des alten Offiziers- und Beamtenftandes ausgeübt 
wurde. Wie oft konnte man Juden ganz öffentlich ſich ihrer Be— 
ziehungen zum Kriegsminijterium rühmen hören; ein Umjtand, der 
jehr wenig dazu beitrug, das Kriegsminifterium in feinem alten Anjehen 
zu erhalten. Und daß jene durch) ihre „Beziehungen“ allerhand wirtjchaft- 
fiche Vorteile fich zu verjchaffen wußten, das ift ein offenes Geheimnis. 

Als dann nad) dem Umfturze die Sudenherrjchaft in Deutichland 
vollends aufgerichtet wurde, da zeigte es fich gar bald, daß die Juden 
fi) auch in den militärischen Dienjtjtellen einzuniften gewußt hatten. 
Nunmehr brauchten fie ja nicht mehr Verſteck zu jpielen; jeßt war 
für Jude die Zeit gekommen, ſich im vollen Glanze feiner Herricher- 
madt zu jonnen. So veröffentlichte denn das Nachrichten-Blatt des 
Kriegsminijteriums Nr. 170 vom 29. Zuli 1919 folgende 


Richtlinien für die Bevollmächtigten des UStG. 
R.M.Nr.432/7:19.3.1. 
1939. : 








Berlin, 28. Suli 1919. 


1. Die nadhjtehend benannten Herren find den Herren Departe- 
ments-Direktoren bzw. Abteilungschefs als Bevollmädtigte 
des Herrn Unterjtaatsjekretärs beigeordnet: 

Herr Goldſchmidt — Herren General Muther (TD), 

„ Niesmwand — Herrn Oberſt von Redern (BD), 

„ Dr. £ömwy — Herrn General von Schmettom (CD), 
„Schleſinger — Herren Oberft von Franſecky (UD), 
„Watſchipky — Herrn General von Berendt (Fz), 


„ Dr. Zucker — Herren Major Wolffhügel (KRA) 
„ Brunn — Herrn Major Thaler (TD, ANCH), 
Riepenhaufen — (Zegroft). 


2: Sie haben dabei mitzumirken, daß Anregungen und Vorſchläge, 
Klagen und Beſchwerden forgfältig geprüft und fchnellftens erledigt werden. 

3. 3u allen Befprechungen und Sigungen, die ihr Tätigkeits- 
gebiet betreffen, find fie hinzuziehen. 

4. Berfügungen, die der Herr Departements-Direktor unterfchreibt, ind 
von ihnen „I. U. des Unterjtaatsjekretärs" gegenzuzeichnen. 
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Alle Entwürfe weſentlicher Art find jedoch dem Staatsjekretär 
grundfäglich zur Gegenzeihnung vorzulegen. 

5. Die Akten und der Schriftverkehr find ihnen zur Einſicht 
zur Verfügung zu Stellen, fomweit es für ihre Tätigkeit notwendig iſt. 

6. Im übrigen find fie in ihrer ganzen Amtsführung dem 
Unterflaatsjekretär verantwortlic), den dauernd über alles zu unter- 
richten ihre erfte Aufgabe ijt. Zu diefem Zweck finden regelmäßig 
Beiprechungen der Bevollmächtigten mit dem Unterjtaatsjekretär Statt. 

gez. Reinhardt. 


Zur Unterzeichnung eines folhen Erlafjes findet fich heute ein 
Kriegsminifter. Weshalb ſchafft man denn die Generale und Offi— 
ziere im Kriegsminifterium nicht gleich alle ab und läßt die Ge- 
fchäfte überhaupt nur nod) von Suden führen? Zu dem, was die 
Entente unferer heutigen Regierung darin geftattet, dürften deren 
Fähigkeiten doch ausreichen und im Kriechen find fie ja unübertreff- 
fich. Im übrigen kennzeichnet der Erlaß die Sinekurenwirtichaft der 
gegenwärtigen Machthaber auf's Deutlichite. Es wird keinen Menſchen 
geben, der mit fahlihen Gründen diefe Richtlinien zu verteidigen 
vermag. Warum aber faffen ſich alte und verdiente Offiziere derartige 
Anordnungen gefallen, die fie in ihrem Anfehen herabjegen und zudem 
eine ganz überflüffige Verteuerung des Etats bedeuten. Es ſcheint 
aber, als ob die Nachgiebigkeit in entfcheidendften Dingen, die fchließ- 
li den Zuſammenbruch hexbeiführte, zu einem Dauerzuſtand im 
Deutfchen Reiche werden folle. Was Wunder, daß wir nım ſoweit find, 
daß fich alte Generale als Aufpaffer Juden vor die Naſe jeen lafjen. 
So haben jene ihren Lohn dahin, denn alle Schuld rächt ſich auf Erben. 

Als derzeit die fogenannte Zudenftatijtik im Kriegsminifterium 
bearbeitet wurde, da mußten fich die Juden nicht zu laffen, um ihre 
Bekanntgabe zu hintertreiben. Das ift ihnen gelungen. Damals — 
es war am 25. Auguft 1917 — erhielt Herr Kriegsminijter von 
Stein, Erzellenz, Berlin, Reichstagsgebäude eine in Berlin W zur 
Boft gegebene anonyme Pojtkarte des Inhalts: 


„Da Sie die Juden provozieren, jo erfuchen mir Sie um jofortige 
Niederlegung Ihres Amtes. Die Folgen nehmen Sie auf Ihr Haupt.” 


Seitdem find zwei Sahre vergangen, und Herr Kriegsminijter 
von Stein hat den Zuden aus feinem Amte weichen müſſen. Trotz⸗ 
dem er ſchon am 23. Dezember 1916 dem Senator Meyer in 
Hannover brieflich verficherte: „Die Lilten über Ihre Glaubens⸗ 
genoffen werden hier in den Akten ruhn“, find über den Kriegsminiſter 
die Folgen ſeines leider nur allzu ſchwachmütigen Verſuches ge— 
kommen, gegen die jüdiſche Anmaßung und Überhebung anzugehen. 
Hofjentlih kommt bald ein Stärkerer, der fie wieder zu meillern 
vermag. Dann wird auch Deutjchlands Erneuerung ihren Anfang nehmen. 
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Die Juden im Sanitätsdienit. 


Mit befonderer Vorliebe betätigten fich die Juden im Sanitäts- 
wejen und da insbefondere beim Roten Kreuz. Es ijt anzuerkennen, 
daß dabei manche von ihnen recht eifrig tätig waren; im allgemeinen 
aber darf doch wohl gejagt werden, diefer Hang der Juden hatte 
feine guten Gründe. Die lagen in erjter Linie darin, daß ich mit dieſer 
Betätigung für fie der Ruf der Wohltätigkeit verband, auf deſſen 
Berbreitung fie bedacht waren. So brachte 3. B. die „Heſſiſche Poſt“ 
am 27. September 1914 folgenden Bericht: 

„Wiederum für Verwundete au8 Sammlungen jüdiſcher Damen 100 


Hemden ſchenkte grau Apotheker Nußbaum, was wunſchgemäß her- 
vdorgehoben wird.“ 


Ferner aber lockte die Juden auch der Umjtand, daß der Dienft 
in größerer Ungebundenheit ausgeübt werden konnte, wodurd den 
jüdiſchen Sanitätern immer noch Zeit und Gelegenheit genug ver« 
blieb, ihren eigenen Gefchäften nachzugehen. Davon haben fie denn 
auch reichlich genug Gebrauch gemacht. Endlich aber war die Mit- 
wirkung der Suden bei der umfangreichen Liebesgabenbeihaffung des 
Roten Kreuzes für jene ein reiches Feld zur Entfaltung ihrer Talente, 
und fo ift es denn nicht verwunderlich, die Juden hierbei befonders 
wirkſam zu jehen. 

Someit Fejtjtellungen hierüber möglic) waren, ergeben fid) folgende 
Tatſachen: Es gehörten der Militär-Infpektion der freiwilligen Kranz 
kenpflege am 1. November 1916 an: 

Berfonal in der Etappe und den General-Gouvernements 254 Juden 


Desgleihen im Heimatgebit . . SE — 
Desgleichen beim bayrijchen Sandeskomitee” ee La EEE 
Beim Sanitätstransport-Oberkommifiar . - . »... 83 „ 
In den Lazaretten Groß-Berlins waren . . 2:50 


Bon den 943 jüdifchen Berfonen der Militär⸗ Anſpektion der 
freiwilligen Krankenpflege ſtanden 683, alſo 72% im wehrpflichtigen 
Alter, von denen wiederum 138, alfo 20% kriegsverwen— 
dungsfähig waren. Solche kriegsverwendungsjähigen Sanitäter 
waren jedoch) aud bei den Kolonnen des Roten Kreuzes tätig; in 
welchem Maße, das zeigt die Tatjache, daß allein bei der Sanitäts- 
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Kolonne Wilmersdorf zur felben Zeit nachſtehende kriegsverwen- 
dungsfähige jüdiſche Sanitäter Verwendung gefunden hatten: Karl 
Fuds, Karl JSarosezinski, Louis Kohl, Jaques Krojan— 
ker, Mar Todtenkopf, Berthold Teppich, Eugen Freuden— 
thal, Ernſt Seelig, Wilhelm Rofener, Mar SZacobi um 
Hermann Salamonski; in Berlin außerdem Siegmund Salin- 
ger, Theodor Motteck und Dr. Martin Wallach. 

Es iſt überhaupt merkwürdig, wie viele kriegsverwendungsfähige 
Juden ſich zum Roten Kreuz verkrümelt haben. Sie waren dort meiſt 
überhaupt nicht frei zu kriegen, troß aller Verſuche der militärifchen 
Behörden, jene zum Heeresdienjte heranzuziehen. So wird berichtet, 
daß beim Roten Kreuz in Straßburg im Eljaß die kriegsperwendungs- 
fähigen Suden Heimerdinger und Luzion Levy, in Bremen der 
Zude Eugen Nathanfjohn, in Hannover der Jude Sally Rab, 
beim Roten Kreuz in Württemberg die Juden Joſef Tiefenthal, 
Leopold Hirſch, Iulius Adler, Sulius Rofenftiel, Albert 
Salomon und David Stein verwendet wurden; ferner wird ge- 
meldet, daß in Koblenz 9 Suden, in Botsdam 11 Juden, in 
Berlin 24 Zuden, troßdem fie ſämtlich kriegsverwen— 
dungsfähig waren, beim Roten Kreuz Unterkommen gefunden 
hatten. Unter welch abfonderlichen Umfländen die Befreiungen vom 
Heeresdienfi manchmal erfolgten, das mag ein Bericht des Roten 
KRreuz-Delegierten in Lübeck vom 6. Sanuar 1917 dartun. Es heißt 


darin: 

„Der freiwillige (!) Helfer der Lübeder Sanitäts-Rolonne Kaufmann 
Siegmund Cohn war zunächſt für go. erklärt. Anfang Dezember 1915 
wurde er zum erften Male einberufen, aber als überzählig entlaffen, 
vermutlich auf Grund einer von ihm jelbft eingereichten, mit gejchäftlichen 
Urfachen begründeten Reklamation. Im September 1916 wurde er bei 
erneuter Unterfuchung ala fo. befunden, und zum 12. September einberufen, 
aber wieder entlaffen, weil jchließlich zu dieſem Termine nur gb.» und 
av.-fähige Mannfchaften eingezogen wurden. Zum 2. Januar 1917 erneuf 
einberufen, wurde er bei der militärärztlichen Unterfuhhung als zuder- 
frank befunden und auf zwei Monate zurückgejtellt. Bon feiten des Roten 
Kreuzes iſt Cohn nicht reklamiert worden. 

übrigens ift zu bemerken, daß Cohn Teineswegs vollftändig beim 
Roten Kreuz bejchäftigt, fondern nur in feinen Sreiftunden im 
Bahnnhofs-Wachdienft und Kraͤnkentransport Dienſt tätig iſt.“ 


So ging es wohl bei den meiſten freiwilligen jüdiſchen Helfern 
des Roten Kreuzes. Ihre Bereitwilligkeit hatte nur zu oft einen recht 
eigenartigen Hintergrund, doch wurde der Zweck ihrer freiwilligen 
Meldung zum Roten Kreuz von den Juden anſcheinend in den aller⸗ 
meiſten Faͤllen erreicht: ſie blieben vom Heeresdienſte und insbeſondere 
von dem mit der Waffe in der Hand verſchont und konnten ſich un— 
gehemmt ihrer umfangreichen gefchäftlichen Tätigkeit widmen und ihe 
Schäfchen ins Trockene bringen. 


a DE EEE EEE —— 





Reklamierte und Eriegsunbrauchbare Juden. 


Außer den bereits zum Heeresdienft eingezogenen 62272 Juden 
waren am 1. November 1916 noch 15 999 jüdiſche Wehrpflichtige vor- 
handen, die zwar ausgemujtert, aber noch nicht zur Einjtellung ge- 
langt waren. Bon der Gejamtzahl wehrfähiger jüdifcher Heerespflich- 
tiger waren alfo 20° noch zurückgeſtellt. Diefe verteilten ſich auf 
die verfchiedenen Rontingente folgendermaßen: 


a — — 
Es waren noch Hiervon find auf Bei den militärifchen 
Reklamation vom Unterfuchungen find 








Kontingent bzw. nicht zur Waßſſendienſl zurück⸗ Asd d oderzeiti 
Yrmeetorps Einftellung gefiel 
gelangt vw. mm befunten, 
Preußen 
L—XI. 4-8.” 
XIV. — XVII. 4-8.) 13174 | 2249 |2370 | 1706 10769 
XX.— XXI U-f. 
Bayern 
EST UF 2038 182 | 218 | 112 930 
Sadjen 
XI. und XIX. U8, . 356 37 | 40 13 181 
Württemberg = 
Darin 31 | 5353| | u | 221 
Summe | 15999 | 2521 |2694 |1850 | 12051 
3 hiervon 
IT. ag, insgeſamt 4307 1085 | 608 | 711 4657 
EEE TEN 4146 1061 | 573 | 688 4499 
XVII. A.⸗K. Srantfurta/M. 1833 197 | 351 | '180 1250 





Hieraus ergibt ſich, daß von den noch nicht zur Einftellung gelang- 
ten Heerespflichtigen 7065, alfo 44°/o auf Reklamation zurückgeftellt 
waren. Bon diefen wiederum waren 2521, alſo 35°/0 kriegsverwen⸗ 
dungsfähige Wehrpflichtige, Befonders hoch war der Anteil noch 
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wicht einberufener oder auf Reklamation zurückgejlellter Juden im 
Bereiche des III. und des XVII. Armeekorps. Nahezudie Hälfte 
aller im preußifchen Kontingent noch nicht zur Einftellung gelangten 
heerespflichtigen Juden entfiel Daranad) auf die beiden Städte Berlin 
und Frankfurt am Main. Dasjelbe trifft auch auf die reklamierten 
jüdifchen Dienftpflichtigen zu; wobei noch hervorzuheben ift, daß in 
diejen beiden Städten 41°/o der veflamierten Juden Triegsverwen- 
dungsfähig war, woraus hervorgeht, daß die. Berliner und Srank- 
furter Juden es noch beſſer verjtanden, ſich vom Heeresdienſte zu 
drücken, als ihre Raffegenoffen im übrigen Reiche. Anfcheinend nicht 
jo ganz grundlos ging an der Front der Wi um: Hindenburg habe 
auf die Frage, was er fein möchte, wenn er nicht Generalfeldmarfchall 
wäre, zur Antwort gegeben: Bezirksfeldwebel in Frankfurt am Main. 

Als dauernd oder zeitig kriegsunbraudhbar find insgefamt 12 051 
Suden ausgemujftert worden. Darnach beläuft fich aljo die Gejamt- 
zahl aller der militärifchen Ausmufterung unterzogenen Juden auf 
90322 Mann. Davon find allerdings nur 78271 zur Aushebung 
gelangt, von denen jedoch nur 62272 am 1. November 1916 einge- 
zogen waren. Wie viele ſpäter noch zur Fahne einberufen wurden, das 
läßt ſich nicht ermitteln; anzunehmen ijt allerdings, daß nur wenige 
mehr zum Dienjte mit der Waffe herangezogen worden find. Das zu 
verhüten, dazu gab es ja für die Juden der Mittel und Wege genug, 
von denen fie auch reichlich Gebrauch zu machen mußten. 





Auszeichnungen und Berlufte, 


„Bon den 100000 Juden im Heere erhielten 900 das eiferne 
Kreuz 1. Klaffe, aljo jeder 111. Mann. Es wurde ihnen nicht als 
Dffizier gegeben, fondern als einfacher Krieger, denn man ſparte mit 
jüdifchen Offizieren und Doppelt mit Dekorationen für fie. 17000 exhiel- 
ten das eiferne Kreuz 2. Klaſſe, aljo jeder ſechſte Mann. Es find keine 
zwei Millionen eiferne Kreuze zweiter Klaſſe an das Heer verteilt 
morden, bei weiten nicht! Mithin ftehen die Juden aud 
Darin im vollen Bemußtfein ihrer Pflihterfüllung 
da! Und wenn 2000 Offiziere wurden, alfo jeder fünfzigite Mann, 
dürfte es auch hier einleuchten, daß fie durch ſoldatiſche Tüch— 
tigkeit und ernites Streben das 3iel erlangten, nicht durch 
Geburtspatent befördert wurden!! Größer noch wären die Zahlen, 
wenn man für die Juden diefelbe Anerkennung gehabt hätte, wie für 
das Heer allgemein, nicht zu reden von denen, die mit Beförde- 
zung und Auszeichnung jozufagen durch die Stellung der Familie und 
ihrer Namen ſchon hinauszogen und häufig im Stabe und in der 
Etappe am Kriege beteiligt waren. Bonden Sudenmußtendie 
Auszeihnungen ſchwerer erblutet und erkämpft 
werden.“ 

Alfo läßt fi) der Rabbiner Dr. Bruno Lange aus Ejjen 
an der Ruhr vernehmen und andere Rabbiner taten es ihm nad) und 
in Millionen jüdifcher Flugblätter hallt der Heldengejang wieder. Nur 
ſchwankt die Zahl der „ſchwer erbluteten” Eifernen Kreuze zwifchen 
14000 und 17000. Es kommt ja auf einige Taufend bei alledem 
nicht mehr an. Das ijt ein Schulbeifpiel jüdischer Denkweife, denn es 
enthält alles, was erwartet werden kann: Selbjtbemeihräucherung, 
Wehklage über Zurückfegung und VBerdächtigung anderer. So muß es 
fein, daß Judas Sterne jtrahlen. 

Zunächſt iſt auch Hierzu wieder der Umftand hervorzuheben, daß 
die Juden mit ftatiftifchen Zahlen über die angeblichen Heldentaten 
ihrer Krieger nur jo um fich werfen. Das gejchah aber nicht etwa 
erjt neuerdings, jondern es ijt das lediglich die Fortſetzung einer 
jüdifchen Gepflogenheit, die fchon in den erjlen Wochen des Krieges 
einfegte. Man erinnere fih an den Judenſchwindel mit der erfien er- 
oberten Fahne. Wie’s gemacht wurde, dafür nur wieder ein paar 
Beifpiele aus jener Zeit. So berichtete das „Hamburger Fremdenblatt" 
vom 16. September 1914 über Die Beerdigung eines jüdischen Turkos: 
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„Am 22. Auguft war der aus Dran (Algier) gebürtige, im Gefecht 
bei Neufchateau ſchwer verwundete fpaniolifche Jude Abraham Maman 
in das im Auguftahofpital in Köln eingerichtete Garnifonslazarett gebracht 
worden. Da er der pflegenden Schweiter den Wunjch ausfprach, er möchte 
bei feinen Glaubensgenofjen beerdigt werden, wurde Rabbiner Dr. Frank 
in Kenntnis geſetzt, der alsdann die Gterbegebete bei dem fterbenden 
Krieger verrichtete. Objchon der tote Soldat weder Verwandte noch Ben 
fannte in Köln hatte, verjammelte fich ein anjehnliches Leichengefolge. Vor dem 
Militärleichenwagen ging eine Infanterieforporalichaft, dahinter Vorjtandsmit- 
glieder beider Shynagogen-Gemeinden und jüdiſcher Wohltätigkeitsvereine.“ 
Was für ein Gefeires um den einen toten Juden! Aber dieſe 
Berhimmelung der gefallenen jüdifchen Soldaten wurde planmäßig 
forigefeßt, es waren immer nur „überaus tapfere, überall beliebte 
Soldaten“ und ebenfo wurden nach) jeder Auszeichnung jüdiſche Arzte, 
Unteroffiziere, Soldaten uff. in allen Tonarten gepriejen. Selbjt aus 
den Befreiungskriegen wurden Gejchichten ausgegraben und zum 
höheren Ruhme SIfraels der ftaunenden Mitwelt verkündigt. Die 
„Wlanenwachtmeilterin, die jüdiiche Frau Eſther Manuel, geboren 
1785 in Hanau" mußte aus ihrer Heldengruft erjcheinen, eine Nach— 
richt jagte die andere. So verbreitete das „Sfraelitifche Familienblatt“ 


am 21. Oktober 1914 folgende Nachricht: 

„Der Soldat Leopold Meier aus Harburg wurde bei Hochwalſch 
durd; eine Granate ſchwer verwundet. Sie zerjchmetterte feinen rechten 
Oberarm. Nach achtwochigem jchwerem Krantenlager im hieſigen Dia— 
foniffenheim hoffen die Arzte nun den Arm zu retten. Die Großherzogin- 
Witwe Luife von Baden, welche die Verwundeten dort befuchte und teil- 
nahmsvoll mit allen fprach, hat dem verwundeten Meier einen Oranat- 
fplitter aus feiner Wunde in Gold fajfen und ihm diefen mit einer ein- 
gravierten Inſchrift zur dankbaren Erinnerung überreichen laſſen.“ 
Im „Eſſener General-Anzeiger“ vom 27. Oktober 1914 ſtand zu leſen: 

„Der 56jährige Kriegsfreiwillige Daniel Treu aus Ejjen wurde 
zum Oberleutnant befördert. Herr Treu erfreut, ſich allgemeiner Beliebt— 
heit in der jüdifchen Gemeinde, wo er als alter Vorlämpfer für den 
Zionismus bekannt iſt.“ 


Das „Berliner Tageblatt“ aber telegraphierte am 2. Dezember 


1914 in die Welt hinaus: 
Dekorierte Soldaten jüdischen Glaubens. 
br. Berlin, 2. Dez. („B. Tobl.“) Nach einer privaten Statijtif wurden 
bisher an Soldaten — Glaubens 710 eiſerne Kreuze verliehen, 
darunter drei 1. Klaffe. Zu Offizieren befördert wurden bei den preußiſchen 
Kontingenten zwölf Juden, bei den ſächſiſchen und württembergijchen je 
einer, bei dem bayerifchen Kontingent wieder zwölf Juden.” 

Bis diefe Nachricht nad) Amerika hinüberkam, waren es in- 
zwifchen nad) dem Berichte der Zeitſchrift „Fatherland" vom 23. De- 
zember 1914 bereits „mehr als achthundert Sudenfoldaten“ geworden 
und „aud; in der Monarchie hat man zahlreiche Helden genannt, Die 
jüdischer Konfeſſion waren". 

Es iſt nötig, diefes jüdifche Treiben fofort nad) Kriegsausbrud) 
jo gründlich zu befeuchten, um die ganze Berlogenheit und heuch— 
lerifche Beredfamkeit der jüdiſchen Wortführer in’s rechte Licht zu 
rücken. Zu einer Zeit, da in Deutfchland es keinem Menfchen einfiel, 
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fih um feine Suden zu kümmern, benußten fie jede Gelegenheit _ 
durch aufgebaufhte oder gar lügenhafte Nachrichten zu ihren Gunſten 
im Bolke Stimmung zu machen. Als dann aber die Gefahr drohte, 
daß durch amtliche Klarjtellungen die Tatſachen bekannt wurden, 
da fand fic) die ganze Zudenheit zufammen in herzzerreißendem Weh— 
klagen über die entfegliche Unmenſchlichkeit, die in einer ſolchen Juden- 
fatiftik zu erblicken fei. Und die gutmütigen Deutſchen vergruben das 
erdrückende Material in den Akten und Zuda kam obenauf| 

Es ift nun kein Zweifel möglih: die Auszeichnung jü- 
bifher Soldaten ifl in einem Umfange erfolgt, wie 
er bei deutfhen Soldaten bei weitem nidt erreicht 
worden tft. Das ift um fo auffälliger, als die Teilnahme ber 
jüdiſchen Soldaten an Kampfhandlungen ganz unbejtreitbar weit 
hinter der der deutjchen Soldaten zurückbleibt. Woher kommt 
nun troßdem jene größere Auszeichnung? Nun, die Antwort auf 
diefe Frage ijt leicht zu finden: die jüdiſchen Soldaten ſaßen in 
den Büros und Schreibftuben meijt an der Quelle, wo die Auszeich- 
nungen vergeben wurden; was liegt näher, als anzunehmen, daß fie 
ihre „Verdienſte“ aud) dort ausreichend geltend zu machen wuhten. 
Zatfache ifl ferner, daß mancher Vorgeſetzte ſich den Vorſchlägen nad)- 
‚geordneter Dienſtſtellen, ſoweit jene jüdijche SHeeresangehörige be⸗ 
trafen, nicht entgegenſtellen wollte, aus Furcht vor dem Vorwurfe 
antifemitijcher Gefinnung. Das war ja dod) gerade für Zudas Zwecke 
glänzend eingerichtet, daß überall Juden faßen, die auch über die 
geheimften Vorgänge zu berichten wußten. Nach der „Jüdiſchen Volks⸗ 
zeitung“ vom 10. Mai 1917 erhielten bis dahin 

153 Zuden das eiferne Kreuz 1. Klaſſe 
10869 " " " " 2. [2] 
3701 „andere Auszeichnungen von deutfchen Fürjten 
und Hanfeftädten, ſowie Orden von den verbündeten Mächten. 

Diefe Bevorzugung jüdifcher Soldaten trug ſehr viel dazu bei, 
daß die Einfhägung des eifernen Kreuzes ſich ftändig minderte, 
bis die Mannfchaften ſchließlich bei feiner Wennzeichnung als „Zuden- 
auszeichnung“ angekommen waren. Es iſt das tief bedauerlich, aber 
nur auch wieder ein Beweis dafür, wie alles, was mit dem Juden in 
Berührung kommt, entwertet wird. Insbefondere, ſoweit es ſich dabei 
um ideale Werte handelt. 

Betrachtet man die Zahlen über jüdiſche Auszeichnungen näher, fo 
ergibt fich die merkwürdige Tatfache, daß zahlenmäßig mindeftens 60 ’/o, 
alfo drei Fünftel aller Juden, die irgendwo im Bereiche der Front 
gewejen find, das eiferne Kreuz erhalten haben. Daß das nicht mit rech- 
ten Dingen zugegangen fein kann, liegt auf der Hand. Aber wir Hatten 
ja iiber 2000 jüdifche Offiziere und „ganz Iſrael bürgt für einander”. 
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Wären die deutſchen Soldaten in ähnlicher Weije mit Auszeichnungen 
bedadjt worden, jo hätten an fie mindeftens 3 Millionen eiferne 
Kreuze verteilt werden müſſen. Ausgegeben wurden jedod nicht 
einmal 2 Millionen eiferne Kreuze erjter und zweiter Klaſſe. 

Schon bei der amtlichen Statijtik im Sahre 1916 ergab ich, daß 
bereits am 1. November 1916 von 27515 Juden, die beim Feldheere 
waren, 6345 das eiferne Kreuz zweiter Klaſſe erhalten hatten. Da 
son diejen jüdiichen Soldaten 6060 nicht mit der Waffe in der 
Hand Dienjt taten, jo ergibt fich, daß von den zur eigentlich kämp- 
fenden Truppen zu zählenden jüdifchen Soldaten damals ſchon 28°/s 
mit diefer Auszeichnung bedacht worden waren; woraus hervorgeht, 
daß die Bezeichnung „Zudenkreuz" in gewiſſem Sinne berechtigt 
war. Es blutete einem das Herz, erleben zu müffen, in welcher 
Weife den Deutſchen heilige Werte verfchandelt wurden. Wahrlich, 
die Schuld der dafür verantwortlichen Vorgeſetzten iſt riejengroß. 
Sie hat ſich ja auch an ihnen gerächt. 

So leicht bei der Hand die Juden mit Angaben über die Aus- 
zeichnungen jüdifcher Soldaten find, jo zurückhaltend zeigen jene 
fih in ihren Mitteilungen über die kriegerifchen Berlufte ihrer An— 
gehörigen. Wohl findet man in den rabbinijchen Schriften einzelne 
Mitteilungen über befondere Fälle, fo 3. B. in der Gemeinde Achim 
feien von 11 jidifchen Söhnen 5 gefallen oder in der Gemeinde 
Bremen feien von 101 Frontſoldaten 22 auf dem Felde der Ehre 
gefallen; aber genaue Mitteilungen über die Gefamtverlujte fucht 
man in den jüdiſchen Flugblättern vergeblich. Einmal heißt es aller- 
dings in einem folchen, es feien 5000, ein andermal heißt es „über 
6000 für ihr Baterland den Heldentod“ gejtorben. Dieſe Zurückhal- 
tung der ſonſt jo mitteilfamen Juden iſt auffallend, zumal in einer 
Frage, deren Beantwortung doch am reinften den jüdifchen Helden: 
und Opferfinn hervortreten laſſen würde. Allerdings wird wiederum 


viel in jchönen Worten gemacht, fo wenn der Rabbiner Lange wehklagt: 

„Wieviele fchlafen da draußen den ewigen Schlaf, die wirklich glüd- 

licher find al3 die Heimgefehrten, die angejicht3 der ſchweren Opfer an 

Blut, Kraft, Zeit und Eriftenz einen anderen Dank des BVaterlandes ver— 
dient haben, als Schimpf und niedrige Verleumdung!“ 


Sa, wieviele jüdifche Soldaten jchlafen da draußen? Das ift die 
Frage, deren Antwort ſchamhaft verhüllt wird. Es wird niemand 
einfallen, diefe jüdischen Opfer herabzufegen oder gering einzufchäßen, 
aber die jüdifche Mberhebung auf allen anderen Gebieten zwingt 
dazu, auch in diefer Hinficht keine Verſchleierung zu dulden. Es hat 
überhaupt etwas Rührendes an ſich, dieſes Jammern der Zuden 
über Unduldfamkeit ihnen gegenüber. Schade nur, daß es auf die 
Wifjenden keinerlei Eindruck mehr machen kann. Oder follte man 
ihm eine Berechtigung zuſprechen angefichts der Tatſache, daß kein 
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Bolk gegen andere Völker und deren Angehörige fi fo unduldſam 
erweilt wie die Suden? Dafür lieferten fie ja auch während des 
Krieges der Beifpiele genug. Die jüdijche Unduldfamkeit und Ab— 
fonderungsfucht ging fogar jo weit, daß die Juden es ablehnten, die 
in der Heimat geftorbenen jüdifchen Soldaten auf den gemeinjamen 
Kriegerfriedhöfen beerdigen zu laſſen. Darüber berichtete bie Süd⸗ 
deutſche Zeitung“ am 5. Dezember 1914, alſo zu einer Zeit, wo. es 
felbft die Juden noch für gut fanden, vaterländiihe Geſinnung her⸗ 
auszuſtellen, wie folgt: 

„Karlsruhe, 3. Dez. Der Oberrat der badiſchen Sfraeliten 
hat ein Verbot der Beerdigung ifraelitifder Soldaten 
auf dem gemeinfamen Kriegerfeld Der Gemeindefriedr 
höfeerlafjen. Eine ifraelitifhe Gemeinde des Landes war anfangs nicht 
abgeneigt, ihre Zuftimmung zu der Beerdigung ifraelitifcher Soldaten bei 
den Rriegergräbern zu geben, fie befam aber nachträglich Bedenken und 
ftellte eine Anfrage an den Oberrat in Karlöruhe. Der Oberrat der 
Sfraeliten erkannte, wie der hieſige Mitarbeiter der Straßburger Poſt 
fchreibt, die edle Menfchlichkeit, die in der Abſicht liegt, alle Krieger 
ohne ünterſchied des Glaubens und Standes auf einem gemeinfamen 
Ehrenplaß zu beerdigen, an, er konnte jich aber aus refigiöjen Gründen, 
nicht dazu entjchließen, die Genehmigung zu geben, daß aud) ifraelitijche 
Krieger auf dieſem ann Sriedhofpla zur Ruhe beitattet 
werden. Verlangt ein ifraeliticher Krieger dagegen zu Lebzeiten ausdrück— 
Yic) die Veerdigung auf dem gemeinfchaftlichen Kriegerfriedhof, dann hat 
der Oberrat nichtS dagegen einzuwenden.‘ 

Noch über den Tod hinaus ſucht alfo das jüdiſche Bolk jegliche 
Berührung feiner Angehörigen mit denen anderer Völker zu vermeiden 
und das jammert über Boreingenommenheit und engherzige Anfichten 
anderer! Deutjches Bolk, lerne endlich deine Juden erkennen. 

Mas nun die Zahl der an der Front gefallenen jüdiſchen Sol- 
daten anbetrifft, fo hat die Zudenjtatijtik ergeben, daß bis zum 
1. November 1916 insgefamt 3411 Iuden gefallen waren; davon 
waren 78 Offiziere, 30 Arzte und Unterärzte, 1 Beamter, 558 Unter- 
offiziere und 2744 jüdifhe Mannſchaften. Da bis zum gleichen Zeit» 
punkte die Gefamtzahl der gefallenen Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannfchaften 906 625 betrug, jo machen die jüdischen Verluſte davon 
0,3"lo aus. Der Anteil der jüdifchen Soldaten am Gejamtbejtand 
des deutfchen Heeres betrug damals 0,75% ; Die Berlufte der Juden 
an Gefallenen erreichten demnach nod nicht einmal die Hälfte 
des nach der Berteilungsziffer in Betracht komntenden Berhältnisjages. 

Zum gleichen Ergebnis führt aud) die folgende Berehnung: 

Der. Heeresbeitand betrug damals 8265000 Mann. Davon 
waren gefallen 906625 Mann, alfo 11%; 

beim Heere befanden fich 62272 Juden, davon waren gefallen 
3411, alfo 5,4%. i 

Die jüdische Verluſtziffer betrug demnach noch nicht die Hälfte 
der Gefamtverluftziffer. 
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Nach der „Züdifchen Volkszeitung“ vom 10. Mai 1917 waren bis 
zu dieſem Tage 3131 Juden gefallen, ihren Wunden erlegen oder 
infolge einer Krankheit geftorben. 

Nach den damaligen Angaben waren im ganzen etwa 1200000 
Deutſche gefallen, bei einer Bevölkerung von 64925993 Einwohnern 
Deutfchlands nad) der Zählung von 1910, alfo 1,86%. In Deutfchland 
lebten nad) der gleichen Zählung 615021 Juden. Demnad) find nad) 
den jüdischen Angaben 0,5% der Juden gefallen. Der Bevölkerungs- 
zahl nad) müßten aber etwa 12000 Zuden gefallen fein, wenn fie 
ebenjo im Feuer gejtanden hätten wie die Deutfchen. Bei den Berluften 
find demnach die Zuben gerade umgekehrt gefahren wie bei den Aus- 
zeichnungen. 

Mit diefen Zahlen ift alles erklärt: Das Ihamhafte Schweigen 
der Juden über das Berluftverhältnis ebenjo, wie ihr bramarbafieren 
mit den jüdifchen Auszeichnungen. 

Nun Steht feit, daß mit der Länge des Krieges Jich die Berluft- 
ziffern ftändig weiter zuungunften der deutfchen Soldaten verjchoben 
haben, jo daß bei feiner Beendigung die Berluftean gefalle- 
nen deutfhen Soldaten etwa 18% betrugen, während 
von den jüdifhen Soldaten nur 7,5% gefallen waren, 
wobei die höchſte der von den Juden ſelbſt angegebenen Iahlen an 
gefallenen jüdijchen Soldaten der Berechnung zugrunde gelegt worden. 

Dill man, wie das jo häufig gefchieht, Die Berlufte auf den 
Kopf der Bevölkerung fejtjtelfen, fo ergibt das folgendes Bild: 

einer Bevölkerungsziffer von 615000 Suden in Deutfchland 
ſtehen Kriegerifche Berlufte in Höhe von 6000 jüdifchen Soldaten 
gegenüber, das ift noch nicht 1% der jüdifchen Bevölkerung; 

einer Bevölkerungsziffer von 65 Millionen Deutjchen jtehen 
1,85 Millionen gefallene deutjche Soldaten gegenüber, das find faft 
genau 3% der deutfhen Bevölkerung. 

Es gehört ſchon die ganze Unverfrorenheit jüdifcher Dialektik 
dazu, angefichts dieſer völlig einwandfreien und unbejtreitbaren Tat⸗ 
jahen davon zu fprechen, die jüdiſchen Soldaten hätten ihre Aus- 
geihnungen „ſchwerer und blutiger erkämpfen müſſen“, als ihre deut- 
ſchen Kameraden; mo doch feititeht, daß auf jeden einzigen gefallenen 
jüdiſchen Soldaten mindeftens 300 gefallene deutſche Soldaten fom« 
men, nad) der Bevölkerungsziffer hätten aber auf jeden gefallenen 
Juden höchſtens hundert gefallene deutfche Soldaten kommen dürfen, 
wenn die Berlufte die gleichen gewejen wären! Aber fo wagen die 
Juden in ihrer wahnwitzigen Überhebung noch mit dem deutfchen Leib. 
Schindluder zu treiben. 

Nicht anders verhält es ſich mit den DOffiziersverluften. Was in 
ber Offiziersfrage an ſich zu fagen ift, das it an anderer Stelle dar- 
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gelegt. In diefem Iufammenhange feien nur auch zur Klarſtellung 
der Berhältnijfe einige Bergleiche gezogen. Es werden dazu ebenfalls 
nur völlig einwandloſe amtliche Zahlen genommen. Nach der Statiftik 
waren bis zum 1. November 1916 an der Front gefallen: 109 jüdi- 
Ihe Offiziere, Arzte, Unterärzte und Beamte; darunter waren 78 
jüdifche Offiziere. Bis dahin betrugen die gefamten Offiziersverluſte 
im deutſchen Heere bereits 32500; der Anteil jüdijcher Dffiziere 
daran betrug alfo 0,3%. 

Bei 3420 jüdischen Offizieren, Arzten und Beamten waren 109, 
alfo 3,2% gefallen; bei 863 jüdiſchen Offizieren allein betrug die 
Zahl der Gefallenen 78, dem nach 9%. Diefe Berhältniszahlen 
jüdifcher Dffiziersverlufte änderten ſich [päter aus naheliegenden Grün— 
den kaum. Damit vergleiche man nun die geradezu ungeheuerlichen 
Berlufiziffern der Geſamtheit der aktiven Dffiziere: 

Über 12500 aktive Offiziere, vom Hundert mehr als 36 
find in Erfüllung ihrer Pflicht gefallen; unter ihnen befanden fich 
150 Generäle, 1460 Oberjten, 275 Oberftleutnante und 937 Majore. 
Tote und Bermißte (950 Offiziere) zufammengenommen, verloren 


bie aktiven Offiziere 39,200. Die Geſamtverluſte der aktiven Offi⸗ 


ziere an Gefallenen, Vermißten und Berwundeten betrugen 94,7%. 
Diefe Tatſache mag den jüdifchen Schwindel vom Berjagen des 
deutſchen Offizierkorps beleuchten. Zedenfalls ift nicht zu leugnen, 
daß allein feine Verluſte an Toten viermal fo ftarf waren als 
die der jüdifchen Offiziere. Es iſt wahrlich an der Zeit, daß fi) das 
deutjche Volk endlich freimacht von dem Eindrucke des Wuſtes von 
Unmahrheiten und lügenhaften Ausftreuungen, mit denen die Zuden- 
prejje feine Seele vergiftet hat. Die unangreifbaren Feſtſtellungen 
dieſes Buches mögen ihm den Weg dazu öffnen. 

Auch im Öfterreihifchen Heere haben ich ähnliche Tat- 
ſachen beftätigt gefunden. Nach einer neuerdings bekanntgegebenen 
Statiftik ftellen fi die Berlufte an Gefallenen in der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee wie folgt dar, Es fielen im Felde 

von Referveoffizieren 27% nichtjüdifche*), 8%0 jüdifche 

„ Studenten 47% deutjcharifche, 7% jüdifche 
» Mannfchaften 17—29% nichtjüdifhe*), 1% jüdifche, 

Alſo auch bei unfern Bundesgenoffen betrugen die Berlufte 
der Juden nur einen geringen Brudteil der Berlujte der 
übrigen Soldaten. Sene mußten jich eben überall um die Blutopfer 
zu drücken. 


*) Nichtfüdtfche bezeichnet die Angehörigen ber berichiedenen Öfterreichifch-um- 
en Völfer, bei denen die Verlufte an Gefallenen ebenfalls ſehr verſchieden 
hoch ſind. 





Bevorzugungen jüdijcher Soldaten. 


Das Borhandenfein jüdifcher Soldaten im Heere hatte eine 
Menge unangenehmer Begleiterfcheinungen, die den kameradichaft- 
lichen Geift beeinträchtigten. Außere Schwierigkeiten erwuchſen aus 
der Sabbathheiligung und dem Berlangen nad) koſcherem Efjen jei- 
tens der orthodoren Zuden. Alljährlich wiederholten ſich die Geſuche 
der „Freien Bereinigung für die Intereffen des orthodoren Juden- 
tums” wegen der Dienjtbefreiung und Beurlaubung der jüdiſchen 
Mannjhaften an den jüdifchen Feiertagen. Da es fid beim Neu⸗ 
jahrsfeſt, Laubhüttenfeſt und Schlußfeſt Purimfeſt) um je zwei Tage 
und um den Berfühnungstag handelte und nad jüdiſcher Gepflo- 
genheit diefe Feiertage mit dem Vorabend der Feſttage beginnen, 
fo waren den jüdiſchen Soldaten mindeitens zwölf Sonderfeiertage 
gefichert. Beſcheiden, wie die Juden nun einmal find, forderten fie 
in ihren Gingaben: 

„Für die in den heimatlichen Garnifonen und an feiten Stand- 
orten in der Etappe befindlichen jüdischen Mannſchaften (von ber 
Front wird ſchon garnicht mehr gefprochen!) kann a) foweit mit den 
dienftlichen Intereffen vereinbar, Heimaturlaub oder Urlaub zur nädjt- 
gelegenen jüdifchen Gemeinde gewährt werden; b) joweit fi Urlaub 
nicht ermöglichen läßt, Dienftbefreiung an den Feſttagen. 

Es muß aud) hierbei bemerkt werden, daß jtrenggläubige jüdische 
Mannschaften von einem mit Reifen verbundenen Urlaub nur dann 
Gebrauch; machen können, wenn ihnen die Möglichkeit gewährt wird, 
die Reife felbft vor Beginn und nad) Ende des Seiertages bzw. des 
unmittelbar darauffolgenden Sabbaths zurückzulegen.“ 

Nur die Lumpe find befcheiden. Deshalb blieb der Eingabe der 
Erfolg nicht verfagt, das Kriegsminifterium gab fie vielmehr Rurzer- 
hand an die Dienſtſtellen weiter mit dem Anheimftellen, „ven Wün- 
ichen zu entjprechen, foweit es angängig iſt und ſich mit Ddient- 
lichen Intereſſen vereinbaren läßt". 

Ein Truppenführer, der auf einen ſolchen Tagesbefehl Hin es 
etwa gewagt hätte, den jüdiſchen Soldaten den Urlaub zu verweigern, 
konnte ficher fein, daß er „antifemitifcher Geſinnung“ verdächtigt 
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und gegen ihn auf dem Dienſtwege feitens jüdifcher Verbände Be- 
ſchwerde eingelegt wurde; ganz abgejehen davon, daß natürlich im 
Parlament der unerhörte Fall zur Sprache gebracht wurde. Wie 
weit dem religiöfen Bedürfnis’ der jüdifchen Soldaten Rechnung 
getragen wurde, das läßt ein Bericht erkennen, den die „Voſſiſche 
Zeitung“ über die Feier des Verföhnungstages im Felde veröffent- 
lichte. Es heißt da: 

„Wie der Kaifer dem veligiöfen Bedürfnis feiner im Felde jtehenden 
ifraelitifhen Soldaten anläßlich des höchſten jüdifchen Fetertages, des 
Verföhnungstages, Rechnung getragen hat, geht aus einem Armeebefehl 

» hervor, der auf Anordnung des Kaifers am 30. September ftreng aus— 
geführt wurde. Danach mußten fi fämtliche tijraelitiihen Soldaten, 
fofern fie ſich nicht in der Feuerlinie befanden und daher unabkömmlich 
waren, unter Führung güdifcher Nejerveoffiziere und Dffizierftellvertreter 
bei den einzelnen Brigaden an einem beftimmten Punkt am Morgen des 

Verföhnungstages einfinden, um dann eine Hinter der. Front belegene Stadt 

aufzufuchen. Da in Nordfrankreich nirgends Synagogen vorhanden waren, 

wurde der Gottesdienſt für die —— Soldaten der einzelnen Armee— 
Torps in katholiſchen Kirchen abgehalten. Die Feier begann morgens um 
74 Uhr und dauerte bi3 zum Eintritt der Dunkelheit. Die Feldrabbiner 
predigten zweimal, vormittags und abends, und jtimmlich begabte Soldaten 
fungierten als Vorbeter. Die meilten Beſucher der Gotteshäufer fafteten 
und hielten bis zum Schluß der Andacht aus. Dann erhielten fie aus 
eigens dr diefem Zweck herbeigefhafften Feldküchen ein 
kräftiges Eſſen und fehrten in der Nacht noch zu ihren Negimentern zurück 

Aus vielen Feldpoftbriefen, die jüdische Soldaten an ihre Angehörigen in 

die Heimat [chrieben, geht hervor, daß, fie niemals einer jo ergreifenden 

Andacht beigevohnt hätten, wie an jenem Tage in Frankreich. 

Die gegen Rußland Fümpfenden ifraelitifchen Krieger waren am 
30. September für den ganzen Tag beurlaubt und fonnten den 
rer ‚mit ihren Glaubensgenoffen in ben Grenzjtäbten Dftpreußens 

gehen.” 

Es wird nicht möglich fein, den Nachweis zu führen, daß jemals 
während des Krieges an den hohen hriftlichen Feiertagen katholifche 
oder protejtantifche deutfche Soldaten in gleichem Ausmaße dienjtfrei 
gemacht worden wären, wie die jüdifchen Soldaten mofaijchen Glau— 
bens es regelmäßig an ihren Fejttagen wurden. Diefe Bevorzugungen 
Ihufen naturgemäß mandes Mißvergnügen und machten viel böfes 
Blut, was nicht gerade zur Förderung kameradfchaftlichen Geiſtes 
beitrug. Diefe Vorgänge wurden von den deutjchen Soldaten chriſt⸗ 
lichen Glaubens um fo ſchwerer empfunden, als fie ohnehin eine Be- 
vorzugung der Juden darin erblickten, daß jüdiſche Soldaten vor- 
zugsweiſe an minder gefährdeten Stellen und auf den Schreibituben 
uſw. verwendet wurden. 

Mehr noch als jene Dienftbefreiung jüdifcher Soldaten an ihren 
Feiertagen erregten Mißfallen die offenkundigen Befferftellungen der 
Suden in der Verpflegung. Wie weit darin gegangen wurde, das 
zeigt 3. B. folgende Verordnung des Kriegsminijteriums, Armee-Ber- 
mwaltungs-Departement vom 26. Sanuar 1917: 
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„Die freie Vereinigung für die Intereffen des orthodoxen Judentums 
verjorgt durch Vermittelung der Zentrale für Mazzosverforgung ifrae- 
litiſche ge während des Paſſahfeſtes mit Mazz08. Zu 
diefem Biwede jind der Vereinigung bon der Heeresver— 
waltung 70 Tonnen Mehl zur Verfügung geftellt worden. 

Zum Ausgleich darf den Sfraeliten, die von der Mazzosverſorgung 
Gebrauch machen, für die Zeit vom 7. bis einfchließfich 14. April 1917 
fein Brot in Natur verabfolgt, jondern nur das entjprechende Brotgeld 
gewährt werden.” 

Ein Ausgleih war das natürlich nicht, fondern nur eine Maß— 
tegel, die die Bevorzugung der jüdijchen Soldaten nad) außen ver- 
decken ſollte Denn nunmehr mußte der Staat für fie das Mehl und 
das Brotgeld aufwenden, denn fie Hatten beides erhalten, während nur 
eines von beiden für fie zujtändig war. Aber jo wurde das gemacht 
im Heere und bei der übrigen Bevölkerung, ob es fi nun um Mazzos 
oder Frifchfleiic handelte, immer mußten die Juden Sondervorteile 
für ſich herauszufhlagen und die Behörden willfahrten dem Ver— 
langen, waren doch häufig genug jüdifch befeßte Dienjtjtellen mit 
der Entjcheidung oder Ausführung derartiger Maßnahmen befaßt. So 
wurde der Boden für die jpätere Verhetzung vorbereitet, denn Die 
Suden wußten klug den aufgefpeicherten Mißmut auf die VBerpfle- 
gungsunterfchiede zwiſchen Mannſchaften und Offizieren abzulenken. 
Gene genofjen zwar jelbjt Vorteile über Vorteile, überboten fic) 
aber in den Anfchuldigungen wegen oft nur vermeintlicher Bevor- 
zugung anderer. So wußte jüdifche Schlauheit noch immer den Un: 
willen von fich auf andere abzuleiten. 
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Züdifche Freiwillige. 


Nach den Beteuerungen jüdischer Wortführer hat ſich im Kriege 
kein Benölkerungsteil fo bewährt wie die Juden. Sie haben ſich 
zum Heere geradezu gedrängt vor kriegerifcher Begeijterung, ihnen 
verdanken wir die wichtigſten technifchen Erfindungen, ohne das 
Geld der Iuden hätten wir unfere Kriegsanleihen nicht unterge- 
bracht und die mannigfachen Fürforgeeinrichtungen nicht ſchaffen 
können: das alles danken wir den Juden, fie haben uns dadurd) 
ermöglicht, wenigjtens den Krieg zu überſtehen. Nun ift ja unzmeifel- 
haft richtig, daß Juden an wohltätigen Spenden Erkleckliches geleiftet 
haben, aber taten fie damit etwas, was befonderen Ruhmes wert ijt? 
Das Geld, das jüdische Kapitaliften in ſolcher Weiſe der deutſchen 
Gemeinwirtfchaft zuführten, war doch nur ein verſchwindender Teil 
deffen, was fie vor und während des Krieges durch ihre oft recht 
zweifelhaften Handelsgefchäfte dem deutſchen Volke abgenommen 
hatten. z 
Sn jentimentalen Klagen ergehen fi jüdiſche Abgeordnete und 
Rabbiner über die Ungerechtigkeit, die nicht anerkennen wolle, daß 
auch die jüdifche Tugend in hellen Scharen ſich freiwillig zum Heeres- 
dienfte gemeldet habe. So klagte der demokratifche Abgeordnete Dr. 
Haas in der 73. Situng des Reichstages am 3. November 1916: 

„Dann, meine Herren, ern Sie vor allem auch einmal die Kriegs— 
freiwilligen; ich meine nicht Die Kriegsfreiwilligen, die nad, ſechs Monaten 
de3 Krieges gekommen find; da waren neben viel tapferer Jugend, Die 
exit herangereift war, [bon Infanteriedeferteure Darunter, die 
noch jchnell Kriegsfreiwillige wurden, damit ſie ja nicht zur Snfanterie 
famen (!); zählen Sie die Kriegsfreiwilligen nach, den Konfeſſionen aus 
den erjten Tagen, aus den erften Wochen, aus den erſten Monaten des 

Krieges und unterfuchen Gie einmal, ob nicht der große, ſtarke Zug, 

der durch das ganze deutfche Volk gegangen ift, auch Durch die deutjchen 

Suden ging. Ich kenne die Statiftif in ihren Ziffern noch nicht, fie erijtiert 

wohl noch nicht; aber ich kenne die Ziffern von einzelnen Verbänden, bon 

einzelnen Korporationen, insbefondere auch von jtudentifchen Korpora- 
tionen, und ich darf wohl fagen: die deutfchen Juden haben fich in dieſem 

Kriege. bewährt.‘ 

Der Bremer Rabbiner Dr. Rofenac verjtieg ſich gar zu der 
Behauptung, daß „verhältnismäßig ebenfoviel Juden als Chrijten 
fi freiwillig an Die Front gemeldet und ihre Heerespflicht er- 
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füllt haben“. Bon einem ſolchen jüdiſchen Freiwilligen wiſſen wir 
es ja num ganz beftimmt, daß er an der Front war und ſogar gefallen 
ift: von dem jozialdemokratifchen Reichstagsabgeordneten Frank. 
Was ift mit feiner Meldung damals für ein Aufheben gemacht worden, 
wie wurde er als Held und als Baterlandsverteidiger gefeiert in 
unzähligen Abhandlungen und Notizen, es war, als ob vor feiner Tat 
jeder andere Heldenfinn erblaffen müßte. Das machte manden da- 
mals die Beweggründe doc recht verdächtig, zudem Frank eine 
Erklärung abgab, die erkennen ließ, daß er weniger aus VBaterlands- 
liebe denn aus Rückfihten auf die Partei gehandelt hatte. Aber 
fei dem, wie ihm wolle, jedenfalls wird niemand beftreiten, daß aud) 
zahlreiche Juden fich als Kriegsfreiwillige gemeldet haben; erließen 
doch jüdifche Studentenverbindungen Erklärungen, wonach ſich „Die 
gefamte Aktivitas der K. W.-Berbindungen deutfcher Studenten jübi- 
ihen Glaubens fofort freiwillig zur Fahne gemeldet“ hatten. Ja, 
e5 wurde fogar berichtet, daß fich „von den feit langem in Königsberg 
febenden ruffiihen Juden 32 als Kriegsfreiwillige für das deutjche 
Speer" gemeldet haben und die „Südifche Rundſchau“ verbreitete einen 
Aufruf des Reichsvereins der deutfchen Zuden und anderer jüdijcher 
Berbände, in dem es hieß: 

„Deutfche Juden! In diefer Stunde gilt es für uns, aufs neue zu 
zeigen, daß wir ftammesjtolgen Juden zu ben beiten Göhnen des 
Raterlandes gehören. Der Adel unferer vieltaufendjährigen Geſchichte ver- 
pflichtet. Wir erwarten, daß unfere Jugend freudigen Herzens freiwillig 
zu den Fahnen eift. Deutfche Juden! Wir rufen Euch auf, im Sinne 
de3 alten güdifhen Pflichtgebots mit ganzem Herzen, ganzer 


Seele und ganzem Vermögen Euch dem Dienfte des Vaterlandes hin- 
zugeben.“ 





Das war gewiß ganz ſchön ausgedrückt, aber davon, daß ſich Die 
jüdifche Jugend mit Leib und Leben für's Vaterland einfegen folle, 
ftand nichts in dem Aufrufe. Und fie handelte darnad). In immer 
größeren Scharen meldeten ſich die Juden „freiwillig“ zum Heeres⸗ 
dienfle und immer länger wurden die Liften folder Beröffentlihungen 
über „Die Beteiligung der Suden am Kriege“. Es ift wahrhaftig kein 
größerer Gegenjaß denkbar, als das Berhalten der Juden und der 
jüdifchen Preffe vor und nad) der Zudenftatiftik des Kriegsminifte- 
tiums. Solange jene ficher fein konnten, daß ihre Behauptungen 
nicht nachgeprüft werden konnten, wußten fie ſich ſelbſt nicht genug 
zu tun in der Verbreitung jtatiftifcher Angaben über jüdiſche Kriegs⸗ 
leiftungen. Sobald jedoch die Beſchaffung amtlich zuverläjfigen Mate- 
tiales darüber in Ausficht fland, gerieten die Juden in eine Auf- 
regung, die ihresgleichen fucht, über eine ſolche „infamterende Juden— 
ftatiftik“, wie fie Senator Meyer in Hannover in einem Schreiben 
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an den Zentrumsabgeordneten Dr. Sp.ahn bezeichnete. Das mußte 
doc feine guten Gründe haben. Sie lagen in dem Ergebnifje der 
amtlihen Zählung, deren Beröffentlichung die Juden darum mit 
allen Mitteln zu verhindern wußten. 

Es ift natürlich) nicht gerechtfertigt, die freiwilligen Meldungen 
deutfcher und jüdiſcher Soldaten einfad) einander gleich zu ſetzen. 
Da beſteht denn doc, ein gewaltiger Unterfchied, der zwar in Einzel- 
fällen hüben wie drüben aufgehoben geweſen fein mag, aber im all- 
gemeinen lagen die Dinge doch fo: 

Wenn ein deutfcher Soldat ſich freiwillig zum Heeresdienſte 
meldete, fo tat er das in dem heiligen Drange, dem VBaterlande mit 
Leib und Leben zu dienen, Gut und Blut für feine Rettung 
einzufegen; darum auch meldeten fich foviele deutfche Krieger ſtändig 
zum Dienſt an der Front; 

wenn aber ein jüdifcher Soldat fich freiwillig meldete, jo geſchah 
das in Der Erwartung, dadurch eher Ausfiht aufeinen fiheren 
Poften in der Heimat oder fchlimmitenfalls in der Etappe zu 
bekommen. Hier wollte er dann mit ganzem Herzen, ganzer Seele 
und ganzem Vermögen im Sinne des alten jüdijchen Pflichtgebots 
fi) dem Dienfte des Baterlandes hingeben. 

Das aber taten die Juden, das kann nicht bejtritten werden. 
Darüber belehrt uns die amtliche Statiftik unwiderleglich, aber doc) 
wohl in anderem Sinne als Dr. Haas das im Reichstage meinte. 
Und der Rabbiner Rofenac muß ſich ſchon bequemen, feine Zahlen 
bekannt zu geben, wenn er haben will, daß feine Entrüftung über 
die „gewilfenlofen Herrn Antiſemiten“ ernft genommen wird. An— 
fonften läßt fie uns völlig Ralt, zumal wir wiſſen, daß Rabbiner 
Leidenfchaften zu wecken und vorzutäufchen verjtehen. 

Nach den Statiftifchen Grmittelungen waren am 1. November 
1916 vorhanden 

beim Feldheere 27515 jüdifche Soldaten ufw., von diefen 
waren während des Krieges freiwillig eingetreten 3834 oder 13% ; 

in der Etappe 4752 jüdifche Soldaten ufw., von Diefen 
waren während des Krieges freiwillig eingetreten 454 oder 9,5% ; 

beim Befatunsheere 30005 jüdiſche Soldaten uſw., von 
diejen waren während des Krieges freiwillig eingetreten 2333 
oder 7,7%. 0 

Darnach könnte es fo fcheinen, als ob in der Tat die jüdischen 
Kriegsfteimilligen fi zur Front gedrängt hätten. Da aber nun weiter 
feititeht, daß von den 

beim Feldheere befindlichen jüdifchen Soldaten uſw. 6060, 
alſo 22% nicht mit der Waffe in der Hand Dienjt taten; daß ferner 
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in der Etappe von 1754 kriegsverwendungsfähigen jüdiſchen 
Soldaten uſw. 863, alfo 49,2% nicht mit der Waffe in der Hand 
Dienſt taten; und daß endlich 

im Befatungsheere von 8152 kriegsverwendungsfähigen 
jüdifchen Soldaten ufw. 2059, alfo 25,2% nicht mit der Waffe in 
der Hand Dienft taten, 
fo bekommen dadurdy jene Zahlen über die jüdijden 
Rriegsfreiwilligen ein ganz anderes Gefidt. 

Aber auch ein Vergleich zwiſchen den kriegsfreimwillig eingetrete- 
nen deutfchen Soldaten und den kriegsfreimilligen jüdiſchen Sol- 
daten läßt den behaupteten Unterfchied deutlich hervortreten. Als 
Stichtag ift der 1. November 1916 genommen, An diejem Tage 
waren vorhanden 

8,265 Millionen deutfche Soldaten, worunter 1,4 Millionen, 
alfo 17% Kriegsfreimillige, 62 200 jüdifche Soldaten, worunter 6600, 
alſo 10% Kriegsfreimillige. 

Darnach Haben ſich alſo von den deutjchen Soldaten fait 
doppelt jo viel friegsfreiwillig gemeldet als das bei den jüdifchen 
Soldaten der Fall war. 

Was zu bemweifen war 


Südifcher Heldengeift. 


Es wäre für die Erforfchung der jüdiſchen Pſyche befonders be- 
deutfam, könnte man die Kriegsbriefe deutfcher und jüdifcher Sol: 
daten, etwa aus den erjten Monaten des Weltkrieges miteinander 
vergleichen. Gewiß foll nicht gejagt fein, es gäbe keinen Juden, 
der ſich als Soldat bei Gelegenheit nicht auch umfichtig, mutig, ja 
auch tapfer gezeigt habe und dafür ausgezeichnet worden ijt; das aber 
ſteht felt: die Mehrzahl der jüdifchen Soldaten hat ſich immer dann 
am wohlſten gefühlt, wenn fie recht weit vom Schuß ab waren, je 
weiter, deſto beffer. Die Tatſache, daß foviele Juden mit Kriegs- 
auszeihnungen bedacht worden find, hat jedenfalls mit ihren krie- 
gerifhen Leiftungen wenig zu tun, daraus darf nicht auf die Betäti- 
gung jüdiſchen Heldengeiftes geſchloſſen werden. 

Die Juden allerdings haben von Beginn des Krieges an ſich 
krampfhaft bemüht, den Mut und die Tapferkeit der Ihren vor der 
Öffentlichkeit in ein möglichjt günftiges Licht zu rücken. Wie das 
geſchah, das ift wiederum fo bezeichnend für die eigentümliche Denk- 
weiſe der Juden, daß dafür einige Beifpiele angeführt werden follen. 

Die erfte derartige Nachricht, die uns zu Geficht kam, brachte 
die „Hattinger Zeitung“ vom 1. September 1914: 

„— Eine Beute aus der Shlaht von Longmwp. In unferer 
Bee erjchien Heute ein dunger Mann, ber bei Ausbruch des 
Krieges feine Stellung in einem Hattinger Garderobe-Gefchäft verließ und 
al3 freiwilliger Sanitätsfoldat in den Krieg 309, und zeigte ein Käppi 
vor, das jeinem Befiker in der Shladt von Longwh ab- 
handen gelommen ift. Das Käppi, die militärifche Kopfbededung 
der franzöſiſchen Infanterie, ift ein Leichter Tſchako, unten breiter als 
oben, mit Schirm und Kinnriemen. Der junge Sanitätler gehörte zur 
Begleitung eines Gefangenentransports. Er hat ſich auf einen Tag be- 
urlauben lafjen und kehrt morgen zum Kriegsjchauplage zurüd.“ 

Der junge Mann, ein jüdifcher Sanitätsfoldat, tellte das Käppi 
in dem jüdiſchen Garderobegejchäft eigenhändig aus. So war für 
feinen Ruhm und für Reklame für das Geſchäft geforgt. 

Bekannt ijt der Schwindel, den die Judenpreſſe mit der Exobe- 
rung der erjten franzöfiichen Fahne getrieben hat. Diefe wurde dem 
Sohne „armer jüdifcher Handelsleute“ zugefchrieben, der „in einem 
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furdtbaren Nahkampf die Siegestrophäe erbeutete”. In ſchwülſtigen 
Gedichten wurde die Tat gepriefen: „Die erite Fahne“ durchlief alfe 
Judenblätter: 





— c— 


Die erſte Fahne! 
Und wißt Ihr, wer bei Lagarde in der Schlacht 
Die erſte Fahne hat heimgebracht? 
Die erſte er beim erjten Siege, 
Die erite Fahne im ganzen Kriege? 
Der Jude Fifchel ift es geweſen, 
So ftand e8 in den Blättern zu Iefen. 


Groß rühmen will ich den Juden drum nicht, 

Er iſt Soldat und er tat feine Pflicht; 

Wie taufend Juden, Millionen Ehriften, 

Die zu kämpfen verjtehn, und zu fterben müßten. 
Er ſoll nicht Dithyramben hier leſen, 

Weil er ein Mann unter Männern gemwefen. 


Doch wünſcht' ich, daß jene läfen die Mär, 
Die feind den Juden feit alteräher, 
Sie niemals neben ſich haben gelitten, 
Ihnen Deutfhtum und Mannesmut abgejtritten, 
Bon denen wird mancher fich doch nun bequemen, 
Sich ganz, ganz heimlich ein wenig zu fchämen. 

Das ging acht Tage lang jo und in allen Tonarten, bis dann 
eine harmlofe Notiz den ganzen Schwindel aufdeckte und zuredt- 
rückte. Aber er hatte feine Wirkung bereits getan zur höheren Ehre 
Judas. Die „Frankfurter Zeitung” ſah fich dazu genötigt: 

„Der Eroberer der erften Fahne. Unter den Schwerverleßten 
eines in Frankfurt eingetroffenen Verwundetentransport3 befand ſich auch 
ber Soldat, der am 22. Auguft bei Altkicch die erjte franzöfifche Fahne 
erobert hat. Er heißt Pfeufer, nicht Fifchel, wie zuerjt berichtet wurde, 
ſtammt aus Witrzburg und hat im Bürgerhofpital Aufnahme gefunden.” 
Ad, wenn man all’ den Berichten über Heldentaten jüdijcher 

Soldaten hätte nachgehen können, was wäre da wohl übrig ges 
blieben! Darum riefen die Juden aud) das Zeugnis bekannter Män— 
ner an, die ihnen den Mut ihrer Heldenföhne bezeugen mußten. So 
verbreitete das „Sfraelitiiche Familienblatt” bereits im März 1915 
einen Bericht über eine Unterredung feines Wafhingtoner Mitarbeiters 
mit dem deutfchen Botfchafter, dem Grafen Bernjtorffi über die 
Lage der Juden in Deutjchland. Darnad) jagte der Herr Graf u. a.: 

„Ih kann Ihnen nur jagen, daß unfere güdijhen Soldaten 
fih glänzend ſchlagen. Sie find tapfer, mutig und intelligent, und 
unfere Regierung weiß das zu ſchätzen. Bisher find ungefähr achthundert 
güdifche Soldaten mit dem eifernen Kreuz ausgezeichnet worden und 200 
düdifche Soldaten find auf dem Schlachtfelde zu Offizieren ernannt worden. 


Siewiffenwohl,dafman beiuns nicht umſonſtdas eiſerne 
Kreuz erhält.“ 


„Rein engliſcher oder amerikaniſcher Jude nimmt eine gleiche Stellung 
in ſeinem Lande ein, wie etwa Herr Ballin in Deutſchland. Der Deutſche 
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Raijer nennt viele jüdifge Herren feine Freunde. Die Juden 
haben dank ihrer Energie und Begabung auf allen Gebieten des Wirt- 
fhafts- und Geiſteslebens Großes geleijtet und fich eine jtarfe Poſition 
gejchaffen. Der Antifemitismus ijt weit verbreitet, aber nach dem Kriege 
wird der Judenhaß völlig verjchwinden, denn jebt fei da3 deutſche Volk 
von der Treue der Juden zum Reich, und von ihrer aufopfernden Anteil 
nahme am jebigen Kriege überzeugt.” 

Dazu kann man nur fagen: Stimmungsmade! Stimmungsmade, 
wie jie die Juden von je trefflich zu üben verjtanden. Der Angehörige 
der jüdiſch verfippten Grafenfamilie, der jo weitab vom Schauplate 
der Kriegerifchen Ereignijfe weilte, war ganz gewiß, der berufenite 
Beurteiler der in Frage kommenden Berhältniffe. Er hat ſich darin 
ebenjo getäufcht und oberflächlich gezeigt, wie in der Führung der 
deutfchen Bolitik in den Bereinigten Staaten, wobei er nad) feinem 
eigenen Gejtändnifje „die deutjchen Intereſſen oft vernachläffigte”, 
wenn es ihm gut dünkte. Bei der Unterredung handelte er offenficht- 
lich im jüdiſchen Intereſſe. 

Die in Wirklichkeit die feelifche Verfaſſung jüdifcher Soldaten 
im Felde war, das zeigte ein Rriegsgedicht, das der Berfaffer „NR. 
Weinberg zurzeit Frankreich“, den „Deutfchen Nachrichten“ ein- 
Ihickte und dazu bemerkte: „Sie werden es vielleicht etwas trübe 
finden; doch glauben Sie mir: recht oft iſt es wirklich nicht beffer 
und der Nachtkrieg läßt manchmal auch Schauer über den Rücken 
von Zapferen laufen.“ Das betätigt das Gedicht: 


Schüffe über Gräben jchauern. 
Brüder! Büdt Euch tief hinab 
Tod und Not im Felde lauern, 
Gruben manchem frühes Grab. 


Sprühend hoch im Todesbogen 
über graue der her, 
Kommt die Kugel hergeflog en — 
Krieger Herz Elopft bang und ſchwer. 

Das ift echtejte jüdische Kriegsſtimmung, wie fie jeder beobachten 
konnte, der mit jüdischen Kameraden an der Front weilte. Sie zeich— 
nete die jüdifchen Soldaten aus, ob fie nun im deutjchen oder fran- 
zöſiſchen oder ruffiichen Heere oder wo font „kämpften“. Darüber 
gibt es unzählige Berichte, die jeder einzelne die Wahrheit viel ge- 
treuer widerjpiegeln als das Bernftorffiche Gerede, einfach) darum, 
weil es fi dabei um die Wiedergabe eigener Grlebniffe handelt. 
Es jei nur einer angeführt, der aus den Kämpfen ander Bzura aus 
dem nie 1914/15 ftammt. Darin heißt es: 

„An der Bzura in Bereitjchaftsitellung 19. Dez. 1914. 


Die ruſſiſchen Soldaten reißen bei erfter bejter Gelegenheit 
aus. Dazu Tommt das güdifhe Element, das im ruffifchen Heer ganz 
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offenkundig zerfegend wirkt. Juden find es in der Hauptfache, — ge- 
fangen rühmen fie fich dejjen ganz frech — die bie rufjiihen Soldaten 
verleiten ihre Gewehre wegzumerfen umd überzulaufen. Geftern Nach- 
mittag brüftete ji einer mir und Leutnant NR... gegenüber: Ruſſiſches 
Schwoin is ſich zit Dumm! Hob ich geſagt, mer werfe die Gewehre iveg. 
Hot viner gejagt: Noin. Hob ich gefagt: Mer gehe rüber. Hot oiner 
gefagt: Ja. Hob ich gewart, bis ſich 13 ruſſiſches Schwoin gegangen, 
aber iS foiner gefumma. Hob ic; gedacht: Lauf ich allein, da find fe 
mitgelaufa ond wie der Offizier hat gejeha, daß mer find alle gelaufa, 
i3 er fi) gemacht aus dem Staub nach Hinte. Vielleicht i8 er auch ge- 
fomma mit.‘ 

©o, fait wörtlich fpielte ſich das ab, und der Jude redete mit 
Händen und Füßen und glaubte fich als Held. Nun, uns kann's ja nur 
recht fein, wenn (“ fo das jüdifche Element als Ferment der Defompo- 
fition (Mommfen) des ruſſiſchen Heeres erweilt; feine Maſſen würden 
und fonft troß aller unſrer Tapferkeit und Selbftverleugnung erdrücken 
Der Jude war in 9. fibirifche Gebirgsregiment eingeretht, in dem fich 
fonft viele prächtige Menfchengeftalten befanden.” 


Die Grundjtimmung der Juden dem Kriege gegenüber kennzeich- 
net treffend eine Schilderung, die der bekannte Priegsberichterjtatter 
Rolf Brandt in der „Deutfchen Tageszeitung" vom 9. Dezember 
1914 gab: 

„Man konnte feititellen, daß die rujfifchen Offiziere zunächſt um 
Zigaretten und Briefpapier baten, die Mannſchaften um Brot, die jüdiſchen 
Gefangenen fragten aber als etite Frage: ‚Wie Hoch fteht hier 
eigentlich der Rubel im Kurs, — Leutnant?! Sie fragten es 
regelmäßig, e3 ift durchaus fein winterlicher Etappenjcherz.” 


Ein anderer Berichterjtatter vom Armee-Oberkommando Oſt 
wußte in den „Hamburger Nachrichten“ vom 11. November 1914 zu 
berichten: 

„Da werden auch ſchon aus einer Mulde ruſſiſche Gefangene vorbei» 
geführt. Dev Oberft, der auf der Anhöhe, auf der wir jtehen, hält, läßt 
lie heranfommen. Es find faft ausfchlieglich jüdiſche Soldaten des Baren. 
Sie haben Kluge, fat zu Kluge Gefichter und Haare, die in allen Schat- 
tierungen von Notblond jpielen. Sie fprechen deutfch. 

Is nig bei die Nuffen,‘ erklärt ein Krieger mit großem, rotbraunen 
Bart. ‚Mechten fchon viele kommen, Erelenz, aber ift feherr fchwierig.‘ Zum 
Ausfprechen des ſehrrr braucht er fait fo viel Zeit, wie zu dem ganzen 
übrigen Sag, um die Größe der Schwierigkeit gu betonen. ‚Aber, habe ich 
gewunken fo mit Kappe!‘ Und er macht mit einer unglaublich fomifchen 
Bewegung vor, wie ex fich bemerkbar gemacht hat. ‚Mußten deitſche Sol⸗ 
daten — ſprang ich denen hinüber.‘ Es wird dem Mann gern geplaubt, 
daß die deutjchen Soldaten lachen mußten. Auch von uns fann niemand 
ernft bleiben. Auf den Vorfchlag, die andern, die auch gern kommen 
wollten, zu holen, antwortet der Kluge mit einem vielfagenden Grinfen: 
‚Barum joll ich mich totfchießen Tajjen, nachdem ich gefangen bin?“ 


Die Mbereinftimmung folder Erfebniffe bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten und an den verſchiedenſten Orten mit jüdiſchen Sol— 
daten iſt allein ſchon bemweiskräftig genug. Es kann ſich auch nicht 
etwa um gegenfeitige Beeinflufjung der Berichterftatter Handeln; um 
ſolchen Vorhalt zu entkräften, wurden abfichtlic Berichte gewählt, 
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die zu gleicher Zeit entjtanden find. Für Soldaten, die wirklid) an 
der Front und in Gefechten waren und dabei Gelegenheit hatten 
jüdifche Soldaten zu beobachten, gibt es ja auch gar keinen Zweifel 
über die Echtheit und Tatfächlichkeit derartiger Berichte. Sie find 
Schilderungen des jüdifchen Soldatengeijtes, wie fie treffender nicht 
gegeben werden können. Wie follte er auch anders fein, da doch in 
den von Suden gejchriebenen Zeitungen Anfchauungen über ven Krieg 
entwickelt wurden, die unferem deutfchen Empfinden einfach nicht 
eingingen. So, wenn in der „Times“ vom 3. März 1917 über eine 
Anfpradje berichtet wurde, die der amerikanifch-jüdiiche Sournalift 
Sfaac Marcoffon (Markus) auf einem Bankett des American 
Luncheon Elub in London gehalten hatte. Er fagte darin: 
„Der Weg des Friedens würde den internationalen Selbjtmord zur 
golge haben, der des Krieges führte zu internationalem Preitige. Der 
rieg ift ein riefenhaftes Gefhäftsunternehmen: die Waren, 
die dabei verhandelt werden, find nicht Sicherheitsrajierapparate, Seife 
und Hofen, fondern Menjchenblut und Menfchenfeben. Die Welt it mit 

Erzählungen von Heroismus in dem Kriege geradezu überjchüttet worden. 

Heroismus war in dem Kriege aber die gewöhnlichſte Sade von 

der Welt. Das Schönfte in diefem Kriege ift vielmehr die Geſchäfts— 

organifierung.“ 

Was foll ein jüdischer Soldat fi mit der „gewöhnlidjiten Sache 
von der Welt“ abgeben, wo er doch kann erhalten fein Leben für 
das Schönfte, das ihm winkt: for’s Geſchäft. Ad, es iſt ja jo reiz- 
voll, dieſen jüdifchen Gejhäftsgeift alles durchdrängen zu jehen, 
womit fi ein Sude befchäftigt. So brachte es das „Neue Wiener 
Tagblatt" am 22. Oktober 1914 fertig eine Abhandlung „Ruhmes- 
feühling“ zu veröffentlichen, in der folgende Säße enthalten ind: 

„Biel neue Unfterblidhfeit hat ſich etabliert und mit 
ehernenm Griffel” ins Fremdenbuch der MWeltgefchichte eingetragen. — 

Hindenburg ift der Clou des Weltkrieges — der Star der Saiſon — 

er ift ein Schlager erjten Ranges ...-Man fühlt ſich geradezu berechtigt, 

ihm einen netten Brief zu fehreiben, beziehungsweije eine jchöne, ſchwung- 
volle Liebeserklärung. — Was Theodor Körner für die Befreiungskriege 
bedeutet, ift Frank für den europäifchen Bruderfrieg. — Generalquartier- 
meifter von Stein iſt der erfolgreichite Zeilenfchreiber dev Weltliteratur 

. . . fiterarifche Netdhammel mögen diejen das Zeilenhonorar machrechnen.‘ 

Diefer jüdiſche Gefchäftsgeift war es auch, der die Juden zu 
Handlungen veranlafte, die gegen die Belänge ihrer Wirtsvölker 
gerichtet waren. Schon bald festen die jüdiſchen Umtriebe in den 
Heeren ein, Die darauf gerichtet waren, diefe zu zermürben. Im ruſſi— 
chen Heere begann es, griff dann auf die öfterreichifche Armee über, 
bis endlich auch das deutfche Heer davon erfaßt und durchſeucht war. 
Hier hätte allerdings ein rechtzeitiges und ftarkes Eingreifen der 
Führung das Unheil ganz gewiß abzuwenden vermocht, aber wozu 
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waren denn „viele jüdifche Herren Freunde des deutfchen Kaiſers?“ 
Welcher Art jene Umtriebe waren, darüber belehrte ſchon am 
22. Februar 1915 eine Kundgabe des öfterreichifch-ungarifchen Kriegs 
preffequartiers, die folgenden Wortlaut hatte: 
„Ein füngft bekannt gewordenes Kommunique des ruſſiſchen General- 
ftabes bejchuldigt die öjterreichifcheungarifche Heeresleitung, fie hätte die 
Verbreitung aufivieglerifcher Proflamationen unter den rufjifchen Truppen 
veranlaßt. Wie ſehr diefe bereit3 zurüdgemwiejene Behauptung ſich als 
niedrige Verleumdung qualifiziert, Dafür bietet ein jüngjt in unfere Hände 
gelangter ruſſiſcher Geheimerlaß einen neuerlichen Beiveis. In 
diefem vom Stellvertreter des Generalquartiermeijterd unterzeichneten 
Schreiben wird mitgeteilt, daß in Rußland mwohnende Juden und 
Agitatoren verfgleßenet politifher Verbindungen unter 
den Feldtruppen PBroflamationen verbreiten, die zur 
Verwirklichung der von den revolutionären Parteien auf- 
geftellten Grundideen auffordern. Angefichts dieſes Zugeſtänd— 
niffes einer unter den ruſſiſchen Truppen bejtehenden revolutionären 
Propaganda in der Armee ijt es nicht zu veriwundern, wenn die ruffifche 
Heeresleitung ung die Verbreitung diefer Aufrufe in die Schuhe fchiebt.” 
Dasjelbe gejchah hernach unter den öfterreihijchen Truppen und 
jpäter im deutfchen Heere. Auch hier waren die Verbreiter aufreizender 
Schriften und Flugblätter hauptfächlih Juden. Schmuggel, Wucher 
und Spionage wurden in erjter Linie von Juden betrieben und ge— 
fördert, ihr Beifpiel wirkte mit der Zeit allerdings auch völlig zer- 
jegend auf die moralifchen Anfchauungen der fie umgebenden Welt 
ein und teilte ji ihr mit. So verjudeten auch deutſche Soldaten 
und leider auch Offiziere immer mehr, bis ſchließlich auch in einem 
Teile von ihnen der Heldengeift durch den jüdiſchen Händlergeijt ver- 
drängt worden war. So wurden allmählich aus Helden — Händler, 
die der Welt das Schaufpiel niedrigjter Selbjtfucht bieten. Deutjch- 
land und Rußland find an ihren Juden erkrankt. Sie jind das Un- 


glück der Völker. 


Zuden als Offiziere. 


Am 15. Zuni 1847 erklärte Bismarck im Vereinigten Landtag: 


„Sch gönne den Juden alle Rechte, nur nicht das, in einem 
hriftlihen Staate ein obrigfeitlihes Amt zu befleiden... 
Wenn ich mir als Nepräfentanten der geheiligten Majeftät des Königs 
gegenüber einen Juden denke, dem ich gehorchen foll, jo muß ich be— 
fennen, daß ich mich tief niedergedrüdt und gebeugt fühlen würde, daß 
mich die Freudigkeit und das aufrehte Ehrgefühl ver- 
Taffen würden, mit welchen ich gebt meine Pflichten gegen den Staat 
zu erfüllen bemüht bin. ch teile diefe Empfindung mit der Maffe der 
niederen Schichten des Volles und fchäme mich diefer Geſellſchaft nicht.” 
Seither hat die Entwicklung dazu geführt, daß allenthalben 

jüdische Beamte, jüdifche Lehrer, jüdische Richter dem Volke gegenüber- 
traten und die Gefinnung dieſes gegen die Juden hat ſich dadurch 
nicht geändert. Im Gegenteile. Selbft ein jo freigefinnter Mann, 
wie der PBrofeffor der Ethik Baulfen, jah fi) infolge diefer Um— 
ftände gezwungen in feinem großen Werke über „Das Syitem der 
Ethik" es auszufprechen: 

„it man wirklich der Meinung, daß e3 in feiner Weiſe auffällig 
und abnorm wäre, wenn etwa bie Hälfte oder drei Viertel unferer 
Ärzte, Lehrer, Richter, Rechtsanwälte, Bee mosräte, Dffiziere, Volks⸗ 
vertreter, Minifter deutſche Staatsbürger güdifchen Glaubens‘ wären? ... 
Ach weiß wohl, daß biefer Prozeß noch jehr weit von dem legten Biel 
entfernt ift, daß er e3 auch nie erreichen Tann: aber die Dinge be- 
megen fih in der Richtung und dagegen reagiert das Selbſtgefühl 
der — Nationalitäten, ſie empfinden die Sache als 
eine ſich langſam vorbereitende Ba das 
Antiſemitismus, jo kann ich ihn nicht unberechtigt finden. — 
daß es in Deutſchland nicht mehr viele Männer und Frauen gibt, die 
davon ganz frei find.” 


Sndeffen hat das Eindringen der Juden in die führenden und 
gelehrten Berufe einen Umfang angenommen, der den von Pauljer 
befürchteten Zuſtand zum Teil verwirklicht hat. Heute find bereits 
43 % aller Rechtsanwälte Juden, die Arzteſchaft ift völlig verjudet 
und unter den Hochjchullehrern figen Juden bis zu zwei Drittel der 
Fakultäten. Wie es in der „deutſchen“ Regierung ausjieht, ijt männig- 
lid) bekannt. 

Auch in das deutiche Offizierskorps find die Juden jchon vor 
dem Kriege immer mehr eingedrungen. Durd) ihr fortgefeßtes Klagen 
in der Preſſe und in den Barlamenten haben die Juden es erreicht, 
daß die Kriegsminifterien mit allen Mitteln die Ernennung von 
Zuden zu aktiven und Rejerve-Offizieren förderten und Durchdrückten. 
So zählte die bayerifche Armee im Jahre 1912 ſchon 88 jüdijche 
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Offiziere und 193 jüdifhe Sanitätsoffiziere und nad) einer Rede 
des freifinnigen Abgeordneten Koſpſch hätten bis zum Jahre 1910 
etwa 1500 junge jüdifche Leute den Glaubenswechfel vollzogen, von 
denen denn auch etwa 300 durch „Diefes Opfer der Taufe“ tatfächlich 
Dffigiere geworden feien. SHervorgehoben muß auch in diefem Zu— 
fammenhange die Tatſache der Sudenzählung durch die Suden ſelbſt 
werden, die fich ſonſt nicht genug entrüften können, wenn von anderer 
Seite einmal nad) dem Anteile der Juden an einem Berufe geforjcht 
wird. Das iſt aber Tudentaktik. 

Diefes Geſchrei über Zurückſetzung jüdifcher Soldaten bei der 
Seförderung hat den Reichstag feitens getaufter und ungetaufter 
Juden von je erfüllt. Auch während des Krieges find ſolche Klagen 
immer wieder vorgebradht worden, dabei iſt es aber keinem einzigen 
der judenjchüßlerifchen Abgeordneten eingefallen, jemals jich über 
die Nichtbeförderung von deutſchen Ginjährigfreiwilligen oder Offi- 
zier⸗Aſpiranten aufzuregen. Es hieße die Ehrenhaftigkeit des deut- 
ihen Offizierkorps in Imeifel ftellen, wollte man fich die jüdiſche 
Überhebung zu eigen machen, und die Urfache folder Nichtbeförde- 
tungen deutſcher Einjähriger lediglich in einer Abneigung ihrer Vor⸗ 
gejegten gegen deren Perſon an ſich vermuten. So etwas bringt 
nur jüdiſche Aufbegehrerei fertig, die Damit gleichzeitig das Vertrauen 
des Bolkes zum Heere und zu feinen Führern zu untergraben fucht. 

Suden und Tudengenoffen überboten ſich im Vorbringen folder 
Behauptungen. Dabei ift feftzuftellen, daß, wo einmal nicht nur allge- 
meine Redensarten gemacht wurden, fondern bejtimmte Fälle angeb- 
licher Zurückſetzung vorgetragen wurden, es fi in jedem einzel- 
nen Falle herausftellte, daß die Befhmwerden völlig 
unbegründet waren. Es ijt klar, daß der Grund für die 
Nichtbeförderung ganz ſelbſtverſtändlich und allgemein in dem per- 
fönlichen, dienftlichen und außerdienftlihen Berhalten folder Sol- 
daten zu fuchen ijt. Es mag fein, daß dabei Ungerechtigkeiten bei der 
Beurteilung mit unterliefen, aber davon wurden dann alle Unter: 
gebenen der betreffenden Vorgeſetzten betroffen; jedenfalls hatten 
die Juden nicht Urſache deshalb über bejondere Zurückſetzung zu 
klagen. Erſt recht nicht war es gerechtfertigt, in foldem Zuſammen⸗ 
hange — wie das der Abgeordnete Heine in der 73. Sißung des 
Reichstages am 3. November 1916 tat — zu behaupten: 

„Die Tatfache jteht feit, daß der Beförderung der Juden zu Offizieren 
an — Stellen alle möglichen Schwierigkeiten gemächt werden. 
Da wird nicht jedem Tüchtigen er Bahn gejchaffen, fondern nad) der 
Konfeffion gefragt: Es ijt merkwürdig: das geht aus von benfelben 


Kreifen, bie fo viel Wert auf Neligiofität legen. Diefe find nun ganz 
befriedigt, wenn ein Zube auf einmal des äußeren Erfolges einer Beför— 
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derung wegen feine Religion bedenkenlos beifeite wirft. Dann ijt er 
auf einmal zum Offizier geeignet. Iſt das das Ehrgefühl, das 
man von einem Offizier fordert? Zt das der fittliche Ernſt, auf ben das 
deutſche Volk fich immer foviel zugute tut?“ 


Es ift kennzeichnend für die innere Unwahrhaftigkeit, mit ber 
der Kampf um die jüdifchen Offiziere von feinen Befürwortern geführt 
murde, daß ein Reihstagsabgeordneter folhermaßen jprehen Konnte, 
Die Unehrenhaftigkeit und der Mangel an fittlihem Ernſte Tiegen 
natürlich auf feiten der Juden, die um der Hoffnung auf perjünliche 
Benorzugung willen in folder Weife ihren Glauben wechſelten. Hof- 
fentlich hat von diefen keiner Erfolg gehabt, denn ſolche jüdiſchen 
Offiziere wären noch weniger zu Borgefeßten geeignet, als ihre Raſſe— 
genoffen, die ohne den Glaubenswechſel zu Offizieren ernannt morden 
find. Diefe Ernennungen find auch der jchlagendite Beweis für Die 
MWindigkeit der Heinefchen Beweisführung, denn fie zeigen klar und 
deutlich, daß ein Glaubenswechfel für die Juden von keiner Seite 
verlangt wurde, um Offiziere zu werden. Das mußten die Juden aud) 
. ganz genau, hatte doch ihre Preſſe mit Stolz und Genugtuung ſolche 
Ernennungen in die Welt poſaunt. So berichtete z. B. das „Königs- 
-berger Tageblatt" vom 13. März 1915: : 

‚x. Hamburg, 12. März. Das ‚Sfraelitifche Samilienblatt‘ teilt die 

Namen von 43 jüdiichen Soldaten mit, die feit dem 1. Februar in der 

preußifchen Armee zu Offizieren befördert find.“ 

Alfo in knapp einem Monat wurden allein in Preußen 43 Zuden 
zu Offizieren befördert; der Sudenjchaft aber genügte das nicht. Sie 
klagte über Zurückfegung, denn nad) ihrer Meinung gab es doch 
keinen Juden, der nicht fähig und würdig geweſen wäre, Offizier zu 
— ſpielen. Als am 23. November 1916 der Berein zur Abwehr 
des Antifemitismus feine Hauptverfammlung abhielt, da knüpfte 
der Abgeordnete Gothein an die Mitteilung, daß bis dahin während 
des Krieges „über 1500 jüdiſche Offiziere,*) davon die Hälfte in 
Preußen, die meilten andern in Bayern ernannt worden find“, die 


Bemerkung: 
Frotzdem ift dieſe Zahl verfhwindend gegenüber den dazu 
qualifizierten Juden.” 
Nach der „Südifchen Volkszeitung" vom 10. Mai 1917 wurden 
bis dahin während des Krieges 
955 moſaiſche Zuden in Preußen, 


704 = 1 20 SBOHERN; 
34 „ * * Württemberg, 
29 „ „ „ Sad) jen, 


alfo 1722 zu £eutnants, Oberleutnants und Hauptleuten be= 
fördert. 
* Das war allerdings in üblicher Weiſe aufgeſchnitten, 900 waren es nur. 
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Man muß fich diefe Vorgänge vergegenwärtigen, um einen ganz 
klaren Eindruck von den jüdifchen Machenſchaften in der Offizierfrage 
zu gemwinnen. Auch daraus geht wieder hervor, daß die Juden 
felbjt genaue Statiftiken über ihre Angehörigen im 
Heere ſchon immer geführt haben; troßdem aber erhoben 
fie in der Hffentlichkeit ein großes Wehgejchrei darüber, daß „das 
Rriegsminifterium auf Grund von antifemitifchen Anregungen in 
einem leicht mißzuverjtehenden Erlaß eine Statijtik der Juden ange- 
ordnet habe“. Das ijt die jüdiſche Moral mit doppeltem Boden, Die 
immer und überall zur Geltung kommt und die die Haupturjache 
dafür ift, daß Zuden und Deutſche in ihren Gefinnungen und An- 
fchauungen niemals zufammen kommen werden. Es iſt unmöglich 
anzunehmen, daß die Zuden ſich in deutiches Denken und Empfinden 
hineinleben könnten, ihnen fehlt nun einmal der Sinn für Gerechtigkeit 
und deutfches Ehrgefühl. Darum eignen fi” Juden auch nicht zu 
Vorgeſetzten über Deutfche, deshalb muß es zum ZIerfalle des Deutjc)- 
tums führen, wenn Suden in großer Zahl führende Stellen im deut- 
chen Staatsleben einnehmen. Die Greignijfe haben’s zur Genüge 
erwieſen. In diefem Sinne hat der verjtorbene Reichstagsabgeordnete 
Raab recht vorausgejagt, als er am 27. Februar 1911 im Reichs— 
tage es ausfprad): 

„Es ift für unfer Volt verhängnisvoll, wenn man feine Söhne Vor- 


gefegten -unterftelft, in denen fie unter Umftänden nicht volle Vorgeſetzte 
zu erfennen vermögen.” 


Die Einficht in ihr Unvermögen Offiziere zu fein, liegt aller- 
dings den Zuden fern. Dabei kann zugegeben werden, daß es aud) 
unter den heutigen Juden noch Makkabäer geben kann, die jene Eig- 
nung befißen, aber fie bilden doch nad) allen Erfahrungen fo feltene 
Ausnahmen, daß ihr VBorhandenfein die grundfäßliche Beurteilung 
der Frage keineswegs zu beeinfluffen vermag. Sener Mangel an Ein- 
ficht läßt denn auch die Juden die Gründe für ihr Berfagen jtets 
außerhalb ihrer eigenen Zulänglichkeit ſuchen. Wie fie Dabei zu Werke 
gehen, dafür find zwei Vorgänge kennzeichnend, die aktenmäßig feit- 
gelegt find. 

Am 3. November 1916 jchrieb Zuftizrat Makower in Berlin 
an den Geheimen Zuftizrat Caſſel, das Mitglied des Hauſes 
der Abgeordneten, Stadtverordnetenvorjteher-Stellvertreter, Ehren- 
bürger von Berlin über folgenden Borfall: 


„Sm Feldartilferie-Negiment 104, Inf.-Div. 52 im Weſten, äußerte 
ein Vorgejeßter ungefähr: ‚Sch will mir feine Unannehmlichkeiten machen, 
indem ich einen Juden zum Offizier vorfchlage‘ Welchen genauen Nang 
oder Amtzjtellung diefer Vorgefetzte hatte, kann ich nicht ohne Rückfrage, 
die zu viel Zeit in Anfpruch nehmen würde, ermitteln. Tatfächlich find 
in diefem Regiment ganz junge chriftliche Leute, die erſt 1915 — 


Armin, Heer. 
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wurden, zu Offizieren befördert worden, während mindeften3 ein 
Jude — ob aud andere vorhanden find, weiß ich nicht — den ich per- 
fönlich als gefellfchaftlich qualifiziert Fenne, und der auch nach Anjicht 
feiner Vorgeſetzten, wie aus deren Anordnungen bezüglich ſeiner Ver— 
wendung hervorgeht, dienſtlich tüchtig fein muß, dauerud übergangen 
wird, obgleich er bereits feit Mobilmachung dauernd im Felde ift, nach 
meiner Erinnerung bereit3 damals ala Unteroffizier.” 


Das ijt ein typifch jüdifches Schreiben. Man beachte: Geklagt 
wird über die angebliche Zurückfegung eines Juden und behauptet 
wird Die Bevorzugung von deutfchen („Hrijtlichen” dient nur als 
Winkelzug!) Soldaten. Über deren Berhältnifje zeigt fich der jüdische 
Brieffchreiber genau unterrichtet, wogegen er ſich wegen feines Rafje- 
genojjen nicht mehr genau erinnert. Damit wird dem Bormurfe 
etwaiger Unrichtigkeit vorgebeugt, woraus zu ſchließen ijt, daß der 
Briefjchreiber auf ihn gefaßt ift, ja weiß, daß er darauf gefaßt jein 
muß. „Der kluge Mann baut eben vor." Auch hinfichtlic) der angeb- 
lihen Äußerung des Vorgeſetzten wird beileibe nichts Beſtimmtes 
behauptet; die Angabe, es fei keine Zeit geweſen, genaue Feftjtellungen 
zu machen, ijt eitel Geflunker: in Wirklichkeit foll nur ein angeb- 
liher „Fall“ konftruiert werden, der zu einem VBorftoße an maß— 
gebender Stelle -auszunüßen ift. Wenn ein Suftizrat an einen Geheim- 
tat und Ehrenbürger „etwas ſolches“ jhreibt, dann muß doc) „etwas 
an der Sache fein“ und das genügt. 

Der Fall hat natürlich nicht aufgeklärt werden können. In 
einem andern ging das befjer. Da hatte der bekannte Hamburger 
Großbankier Mar M. Warburg feinem Freunde, dem Unter 
Haatsjekretär in der Reichskanzlei Wahnfhaffe am 19. Januar 
1917 aus dem Hotel Adlon in Berlin gefchrieben: 

„SH füge ferner einen Auszug aus Briefen bei, die der junge 
Samjon gefchrieben hat, von dem ich Ihnen bereit3 das legte Mal 
ſprach und auch Aufzeichnungen gab. Sie entnehmen aus diefem Briefe 
wechſel die Stimmung, in ber jich die züdiſchen gutwilligen tapferen So 
daten befinden müffen. Mit verbindlichem Gruße ganz der Ihre 

MarM. Warburg.” 

Diefer „gutmwillige tapfere jüdische Soldat“ ſcheint feinen Gönner 
gründlich angelogen zu haben. Seine Briefe aus der „Seuerftellung 
11/25 Champagne“ vom Dezember 1916 enthalten nichts als Klagen 
darüber, daß er nod) nicht zum Offizier befördert worden fei. Er 
Ipricht felbfi von dem „ewig wiederholten roten Faden“ in feinen 
Briefen, verdächtigt feinen Regimentskommandeur Oberjt v. B. und 
feinen Abteilungsführer antijüdijcher Gefinnung und ſchreibt bezeichnend: 

„Wahrjcheinfich toird unfer Abt-R. Herr Oberftlt. ... .., Regt3.-Rdr., 
da Oberſt v P. höher hinaufrückt, irgendwo anders hin. Ob das etwas 
ändert, bleibt fraglich, da Herr Hauptmann ....,. der wahrſcheinlich 
Abt K. wird, ähnlichen Anſichten wie Oberſt v. P. huldigen foll, aber das 
kann man jedenfalls nicht wiſſen. — Eingereicht bin ich, inzwiſchen wohl 
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zu nichts, — jedenfalls weiß ich von nicht8 beftimmtem, außer wahrſchein— 
Ti) damal3 zum Dffiziersafpiranten — da der Oberleutnant feine Luft 
hatte, fich ähnlichen Unbequemlichkeiten auszufegen, wie bei meinen 
früheren Einrichtungen. So nehme ich jedenfall3 an.‘ 


Auch das find echt jüdifche Geifteserzeugnifje. Zwar weiß der 
Briefichreiber von „nichts beftimmten“, aber er „nimmt jedenfalls jo” 
an, was er behauptet und fertig ift der Zauber. Dann hat einer der 
maßgebendjten und führenden Juden Gelegenheit, über Zurückjegung 
feiner Raffegenoffen zu klagen, ein Unterjtaatsjekretär und von dieſem 
der Kriegsminifter und fämtliche Dienfttellen werden dienſtbefliſſen 
in Bewegung und Aufregung verfeßt und das gejchieht, troßdem der 
„gutwillige tapfere jüdifche Soldat“ bereits wenige Tage ſpäter be» 
richtet hat: : 

„Es fcheint aber fo, al3 ob ich tatfächlich Vize ohne D’Afp. innerhalb 
der nächjten Wochen werben würde. Der Oberleutn, fucht jedes Gefpräch 
darüber mit mir perjönlich ängjtlich zu vermeiden, anderen gegenüber hat 
er fid) in obigem Sinne ausgefprochen und Hinzugefügt, Daß er gegen 
die Abneigung vor den Juden in unferem Regiment ja zu feinem großen 
Bedauern nicht anfommen könnte.” 
das war nun ein Fall, dem nachgegangen werden konnte und 

dem auf dienftlihem Wege aud) nachgegangen wurde. Was dabei 

herausgekommen ift, das zeigt die Antwort, die Herr Mar M. 

Warburg allerdings kleinlaut genug, dem damaligen Kriegsminifter 

von Stein am 1. April 1917 zu geben fic) genötigt jah. Er ſchrieb: 

„Ich bin Eurer Erzellenz fehr dankbar für die freundliche Weiter- 
verfolgung der Angelegenheit Samjon. Selbſtverſtändlich Habe ich 
den jungen Samjon, wie von Euer Erzellenz angeregt, väterlich 
ermahnt und zufälligerweife diejes fofort tun fönnen, ba er ſich gerade 
auf Urlaub in Hamburg befand.” 

Borher aber hieß es Räuber und Mörder und die Welt hallte 
wider von dem Klagegejchrei der Juden über die ungerechte Behand- 
fung eines der ihrigen und wegen der Bergiftung der Seelenjtimmung 
der „jüdifchen gutwilligen tapferen“ Soldaten. Man kann ſich des 
Eindrucs nicht erwehren, als ob Syſtem in allen diefen Vorgängen 
läge, ebenfo wie ganz gewiß Syjtem darin liegt, wenn jetzt nad) dem 
Kriege in jüdischen Veröffentlichungen übereinftimmend allgemeine 
Behauptungen wmiederkehren, wie fie insbejondere in rabbinifchen 
Schriften enthalten find. So behauptet der Rabbiner Dr. Roſenack, 
Bremen, in feiner Schrift, die er „Wahrheit und Gerechtigkeit” benannte: 


„Wenn man fich fhon gar nicht anders helfen konnte, verjegte man 
die Unbequemen einfach zu einem andern Truppenteil, nur um jte nicht 
befördern zu müffen. Manche antifemitiichen Vorgejegten haben ſich auch 
gar nicht entblödet (1), ganz offen zu erklären: Gegen den Mann iſt nichts 
einzuwenden, aber einen Juden befördere ich nicht.‘ 


Ähnlich, nur um einen Grad unvornehmer, äußert ji) der Rab- 
biner Dr. Bruno Lange, Eſſen, in einer Schrift: „Juden, Weltkrieg, 


Revolution." Er behauptet darin: = 
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„Der Judenhaß jtieg bis zur Wut. Offiziere und falſch orientierte 
Mannfchaften nahmen fich oft das Necht, züdiſche Krieger wegen 
ihrer Religionszugehörigkeit angefihts de3 Feindes zu 
brandmarten. Die Beförderung der Juden war fehr erfchiwert, zum 
Teil unmöglich gemacht.” 

Es ift nüßlich, fich jolche Vorgänge ganz klar zu machen. Sie 
lafjen erkennen, mit welcher Ghrjucht die Juden nach dem Offiziers- . 
patent ftrebten, das ihnen in den allermeijten Fällen ganz gewiß 
nicht dazu dienen follte ihre Kriegerifchen Fähigkeiten auszutoben. 
Es iſt im Gegenteil bekannt und in den Berichten kehren folche 
Mitteilungen ftändig wieder, daß Juden, fobald fie Offizier gemorden 
waren, aus der Front verfchwanden und nur in den allerwenigften 
Fällen aus der Beförderung die Verpflichtung herleiteten im Felde 
weiter zu dienen. Wie das gemacht wurde, davon erzählte der Jude 
BaulGutmannalser im „Berliner Tageblatt" unvorfichtigermweije 
Ike „Ic Hatte im Felde einen Freund, eine Seele von einem Menjchen. 

Er war für mich ber beſte Kamerad, immer hilf3bereit, immer vergnügt 

und fand auch in verzweifelten Lagen ftet3 einen überrafchenden Ausweg. 

Einmal hat er mir ſogar das Leben gerettet, indem er mir 

en wie man den geriffenften Stabsarzt überfiften 

Solche jüdifche Bekenntniffe genügen vollauf zur Klarjtellung 
der Berhältniffe. Das jchlechte Beifpiel wirkte natürlich anjteckend 
und fo konnte ſich eine Stimmung breitmachen, die jchließlich in der 
Drückebergerei nichts Schlimmes mehr erblickte. Darauf pochen die 
Juden ja jet auch bei ihrer Verteidigung der gegen fie gerichteten 
Bormwürfe. Es ijt jedoch nicht zu beftreiten, daß das jüdifche Element 
im Heere wie im Offizierkorps außerordentlich zerjegend gewirkt hat, 
es bewährte ſich wieder einmal, um mit Mommfen zu reden, als 
„Serment der Dekompofition“. Das war vorauszufehen; die Tat- 
ſachen aber beftätigen nachträglich nur, wie recht Diejenigen hatten, Die 
fich der Ernennung von Juden zu Offizieren widerfegten. Die wenigen 
rühmlichen Ausnahmen vermögen es keineswegs zu rechtfertigen, daß 
man ein Heer und ein Dffizierkorps, die als die tüchtigſten in der 
Welt fi bewährt haben, auf ſolche Weife dem unvermeidlichen 
Untergange preisgab. 

Gewiß foll und kann nicht bejtritten werden, daß auch deutſche 
Offiziere und VBorgefegte vorhanden waren, die Ehre und Würde ihres 
Standes nicht zu wahren wußten und die des Pflichtgefühls mangel- 
ten, das die Mannjchaften von ihnen erwarten durften, aber die Min- 
derung des Anfehens der Offiziere trat doch erjt mit der Zunahme 
jüdiſcher Vorgejegter hervor; die jchlimmften Anwürfe über Miß— 
braud) der Amtsgewalt wurden laut, als die handeltreibenden, meijt 
jüdifchen Offiziere anfingen ihr Unweſen zu treiben. Darüber werden 
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wohl genug Aktenftücke vorhanden fein aus den beſetzten Gebieten. 
Eines davon mag zur Kennzeichnung der Zujtände hier wiederge- 
geben werden. Es jtammt aus dem Kaiſerlich deutjchen General- 
Gouvernement in Warjchau, ijt vom 1. April 1917 datiert und lautet: 

„Der Schmuggel, befonders nach dem djterreichijchen Okkupations⸗ 
gebiet, Hat einen Umfang angenommen, daß ich mich veranlaßt fehe, 
alle Dienjtftellen erneut darauf hinzuweifen, ſchärfer als bisher gegen 
diefes Übel vorzugehen. 

Aus den mir vorgelegten Berichten habe ich aud) zu meinem erniten 
Bedauern erjehen, daß Angehörige des Heeres wie der deut— 
ben Verwaltung den güdiſchen Beſtechungsverſuchen in 
einem Umfange zum Opfer gefallen find, daß in den jü- 
diſchen Kreiſen der Glaube an die Unbeſtechlichkeit bereit 
erjhüttert zu ſein ſcheint. 

Sc mache daher alle Vorgejegten dafür verantivortlich, für eine 
ernfte Belehrung ihrer Untergebenen — auch der Hilfsdienftpflichtigen — 
im Sinne meiner Verfügung Abf. Ia Nr. 487 perj. vom 16. Sept. 1916 
mehr al3 bisher Sorge zu tragen.“ Der Generalgouverneur 

bon Bejeler.” 


Es wäre verdienftlich, wenn jene Berichte der Offentlichkeit 
bekannt gegeben würden. Das würde gewiß zur Klärung gewiffer 
Berhältniffe außerordentlich viel beitragen, wie 3. B. zur Beleuchtung 
der Tatjache, daß bei einzelnen Armee-Oberkommandos des Oſtheeres 
eine unverhältnismäßig große Zahl von jüdijchen 
Heeresangehörigen gezählt worden find. Das find keine Zu⸗ 
fälligkeiten, ſondern es beftehen da ganz beitimmte Zufammenhänge, 
die der Außenftehende nur zu ahnen vermag. In dieſer Hinficht jei 
nur hervorgehoben, daß von den jüdiſchen Heeresangehörigen des 
Feldhecres 50% im Dften und von denen der Etappe jogar 65 °/o 
im Often ftanden, und daß ſich allein im Generalgouvernement Bel- 
gien 1248 jüdiſche Heerespflichtige nützlich machten. Zu diefem Zeit- 
punkte jtanden von der Gejamtheit des deutjchen Heeres noch nicht 
20% an der Oftfront. Eine feititehende Tatſache ift aud), daß 3. B. 
in Rumänien das Verhalten jüdifcher Mittelsperfonen der Militär 
verwaltung, ftark zur Minderung des deutſchen Anjehens in Rus 
mänien beigetragen hat, wie aus vertraulichen Berhandlungen im 
Reichstagsausfchuffe hervorgeht. Auch darüber werden hoffentlich Die 
Akten noch geöffnet werden. Das deutſche Bolk hat ein un— 
bedingtes Recht darauf über dieje Dinge reitlos auf- 
geklärtundunterridtetzu werden, denn jchließlich find gerade 
folche Vorgänge mit Urſache geweſen für feinen moraliſchen Zuſammen⸗ 
bruch und fittlichen Zerfall. Böſe Beiſpiele verdarben gute Sitten. 

Es iſt anzunehmen, da die Sehnſucht der Juden nad) dem Offi- 
zier damit zufammenhängt, da fie Hofiten, daraus bejondere Vorteile 
ziehen zu können, denn man kann nicht glauben, fie hätten den Offi- 
ziersroc erjtrebt, um das Heer bejjer von innen heraus zermürben zu 
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können. Nun das gejchehen ift, nüßt fie die Offiziersherrlichkeit ja 
auch nichts mehr. Allerdings iſt jene Sehnjucht nur ſchwer zu verein- 
baren mit dem Umjtande, daß es in der Hauptjache die Judenpreffe 
und von Juden beeinflußte Zeitungen waren, die den ſchärfſten Kampf 
gegen den fogenannten Militarismus führten und fic) in der Herab- 
feßung und der Beichimpfung des Dffizierkorps nicht genug tun 
konnten. Aber Juda weiß zur Grreihung feiner Ziele dunkle Wege 
zu gehen und verjteht es auch, fie zu verjchleiern. 

Es wäre am beiten gewesen, die Juden vom Militärdienjte völlig 
frei zu lajjen. Das Heer hätte durch ihr SFernbleiben an innerer 
Seftigkeit nur gewonnen. Durd) das Eindringen der Juden in’s 
Dfligierkorps nahm dieſes einen Fremdkörper in ſich auf, deſſen 
nachteilige Wirkungen es nicht zu überwinden vermochte. Snsbefondere 
unabmwendbar waren als Folge davon das Schwinden feines Anjehens 
und der Achtung vor dem Offizierkorps, was feine Stellung den Mann— 
ſchaften und dem Bolke gegenüber raſch untergraben mußte. Bis dahin 
war der Geijt des Offizierkorps einheitlich und kameradſchaftlich gerich- 
tet geweſen; es war von echt ſoldatiſchem Geifte befeelt und getragen. 
Was it [chließlic) daraus geworden? Wohin find dieſe edlen Tugen- 
den bei einem großen, leider allzu großen Zeile der Offiziere ge— 
ſchwunden? Sie find verjudet, das ijt des Mbels Kern; darum aud) 
war das Berhängnis des Umjturzes nicht, mehr aufzuhalten. 

So rächte es fich bitter, daß die vorgejegten Dienfijtellen aus 
Liebedienerei oder Furcht vor der Zudenheit oft ein Auge zudrückten 
und völlig ungeeignete jüdische Heeresangehörige zur Ernennung zu 
Dffizieren in Vorſchlag brachten. Allzuhäufig wurde es außer acht 
gelaffen, daß die Anforderungen der Braris ausjchlaggebend und von 
befonderer Bedeutung bei der Auswahl junger Leute für eine Vor— 
gejeßtenftellung im Heere find. Hier handelt es ſich darum, ob jene 
aud) befähigt ſind, eine folche Stellung ganz auszufüllen und auf ihre 
Untergebenen fo einzumirken, daß ſie blindlings ihrem Führer folgen. 
Diefer aber muß unter Ginfeßung feiner eigenen Berjon bis zum 
Außerften die ihm unterjtellte Truppe fo beherrfchen, daß fie den höch- 
ten Anforderungen gewachſen ift. Die Kunſt richtig befehlen zu 
können, feßt eine natürliche Beanlagung voraus. Daß dieſe den 
Zuden nur in den allerjeltenften Fällen eignet, wird niemand be- 
ftreiten. Niemals kann ein jüdifcher Offizier das richtige Gefühl 
für. die feelifchen Regungen und die Eigenart eines deutfchen Soldaten 
bekunden. Der Soldat aber hat ein ungemein fcharfes Gefühl für die 
Borgejegten-Eigenfchaften feiner Führer. Neigung und Abneigung 
find von großem Einfluß und freudig folgt der Soldat feinen Unter- 
offizieren und Offizieren, mit denen er ſich eins weiß, zu denen ev 
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unbedingtes Zutrauen hat. Fehlt es in dieſer Beziehung, dann fehlt 
der Ritt, ohne den eine Truppe rettungslos auseinanderfällt. 

Die Zunahme jüdiſcher Offiziere mußte darum den Ierfegungspro= 
zeß begünftigen; das eigenartige Verhalten mancher Truppen ift un- 
ſchwer aus der Zufammenfegung ihres Offizierkorps zu erklären. 
Sehr deutlich traten folhe Erſcheinungen im öfterreichiichen Heere 
hervor, deſſen kriegeriſche Leiſtungen des öſteren troſtlos waren. 
Andererſeits darf hervorgehoben werden, daß General Ludendorff in 
jeinen Kriegserinnerungen hervorhebt: „Sch habe nie einen Unterjchied 
zwijchen den vier Kontingenten gemacht. Alle taten ihre Schuldigkeit; 
jedes hatte feine guten und weniger guten Diviſionen; Miürttemberg 
allein hatte nur gute.“ Nun, Württemberg hatte aud) verhältnismäßig 
die wenigften jüdifchen Offiziere; es zählte deren knappe drei Dutzend. 
Es dürfte zutreffen, was behauptet wird, daß bei den Fronttruppen 
zulegt kaum mehr jüdiſche Vorgeſetzte zu finden waren. Um fo mehr 
taten fie fich in der Etappe und in der Heimat hervor, wo fie alsbald 
an der Spike der Soldatenräte als Führer der Revolution fi) be⸗ 
tätigten. Dafür laffen ſich zahlreiche Beiſpiele anführen. Nur einige 
feien genannt: 

An der Spite des Soldatenrates in Brüffel jtand der jüdifche 
Arzt Dr. Freund; im Soldatenrate der vierten Armee faßen Die 
Zuden Leutnant Ellroth, Unteroffizier Lewinſohn und Tele 
graphift Fürftenberg. Zum Vorfigenden des Soldatenrates der 
° 13. Refervedivifion Hatte ſich aufgeſchwungen der jüdijche Rechts: 
anwalt Dr. Schäffer, der fpäter beim Reichswirtſchaftsamt ſich 
eine einträgliche Stelle zu verjchaffen wußte. In Corel in Ober- 
ſchleſien wurde der Soldatenrat von dem Juden Neuländer ges 
führt, in Sreiberg in Sa. tat es der Sude Rojenberg, der dort 
zuvor in der Gefchlechtskrankenabteilung des Rejervelazaretts war. 
Beim Stabe Oberoft war der Hauptmacher ein Sude Aſch. Wie bei 
uns, jo war es aud) bei den Ruffen. In der Ukraine 3. 3. war 
Führer der gegen die deutſchen Truppen operierenden Bolſchewiſten 
ein etwa 2djähriger Jude Gure witſch, der Sohn eines fünfgig— 
fachen Millionärs. Die übrigen Stellen waren ähnlich bejeßt. Es 
bleibt eben wahr, was die „Frankfurter, Zeitung“ am 28. Januar 
1911 ausführte, als fie über die Befähigung zum Offizier ſich alſo 
vernehmen ließ: 


Es iſt gewiß felbftverjtändlid), daß Die wiſſenſchaftliche Vorbildung 
und die handvoll Vienſtkenntniſſe fein Titel für die Befähigung zum 
Dffizter fein können. Unerläßlich ift, daß Der Afpivant eine gute häusliche 
Erziehung und gute Formen in die Armee mitbringt, daß er in An« 
fhauungen groß geworben ift, Die in der Armee gepflegt 
und gehütet werden.‘ 
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Sole Anſchauungen werden aber in jüdifchen Familien ficher 
am allerwenigiten gepflegt, darum war es ein Verhängnis, daß ge⸗ 
trade während der Feuerprobe des deutfchen Heeres Juden in immer 
wachſender Zahl als Offiziere in Führerjtellen gekommen find. In 
welchem Maße das gefchehen tft, dariiber belehren uns die Erhebungen 
des Kriegsminifteriums. Darnach wurden gezählt am 1. November 





1916: 
Dienftgrad im $eldheer in der Etappe — insgeſamt 








Offiziere 607 49 207 863 
Arzte, Unterärzte 948 330 1195 2473 
4 15 
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| 
Veterinäre, Unterveterin. 3 | | 26 84 
insgeſamt | - 1098 |. 394 | 128 | 320 


Nach den übereinftimmenden Bekundungen der jüdifchen Preſſe, 
Flugblätter und rabbinifchen Schriften waren bis zum: Ende des 
Krieges „über 2000 Juden zu Offizieren befördert“ worden. Amtliche 
Angaben über diefe Zahl liegen allerdings nicht mehr vor, da ja 
infolge des Gefchreies der Juden eine folhe Statiftik amtlic nicht 
mehr geführt werden durfte. Was die Zuden felbft allerdings nicht 
hinderte, ihrerfeits ftändig folhe Zählungen — jedoch nur ſoweit fie 
fie zu ihrem Ruhme ausſchlachten konnten — fortzuführen. Darin 
zeigt ji ganz offenkundig die Verlogenheit der jüdifchen Machen 
Ihaften. Aber es it ganz gut, daß die Juden nun damit heraus 
gerückt find, dienen doch diefe jüdischen Zahlen am allerbejten dazu, 
Die jüdifhen Behauptungen über ihre Zurückſetzung 
wirkſam zu widerlegen. 








Ein Vergleich mag dies dartun. Bei einer Heeresziffer von etwa 
10 Millionen Mann waren ſchließlich vorhanden 135000 Dffiziere. 
Das macht 1,35°/o Offiziere auf den Mannſchaftsbeſtand im ganzen 
deutfchen Heere. - 


Züdiſche Soldaten waren vorhanden einjchlielic aller zurück⸗ 
geſtellten Juden 78271 Mann. Bon dieſen waren am 1. November 
1916 zur Einftellung gelangt 62272 Mann. Da nad) den jüdijchen ; 
Angaben ſchließlich über 2000 jüdifche Offiziere vorhanden waren, 
jo ergibt das mindeftens 2,6% jüdiſche Offiziere auf den Mann- 
Ihajtsbeftand der Juden. Das beweiſt alfo, daß die Juden gerade 
doppelt jo ftarf an den Beförderungen zu Dffizieren beteiligt waren, 
als ihre deutfchen Kameraden. Man präge fich dieſe Tatſache recht 

feſt in’s Gedädtnis, denn fie ift dazu angetan das jüdiſche Gejammer 
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über Zurückfegung und Benachteiligung recht gründlich abzutun. Wahr- 
fi, Dingeljtedt hat völlig recht behalten, als er ſchon im Jahre 
1841 jang: 

Sie find dahin, die vielgefchmähten Tage, 

Das Blättlein Hat fehon leiſe fich gewandt; 

Der Jude ringt uns unter eiv’ger Klage 

giftig das Heft aus ungeſchickter Hand. 

Sene Zahlen bekommen aber nod) ein ganz anderes Gejicht, wenn 
man fie auf die Verwendung der jüdifhen Offiziere und ihre Kriegs⸗ 
brauchbarkeit betrachtet. Auch darüber gibt die amtliche Statiſtik ge⸗ 
naue Auskunft: 

Bon den beim Feldheere ſtehenden jüdiſchen Offizieren uſw. 


wurden nicht mit der Waffe in der Hand verwendet 40 Offiziere, 


717 Ürzte und Unterärzte und 25 Beterinäre und Unterveterinäre. 
Bon den inder Etappe befindlichen jüdischen Offizieren uſw. 
waren 


Offiziere  rzte uſw. Veterinäre ufiv. 
frieggverwendungsfähig » - » - - 33 165 7 
davon; nicht mit der Waffe . . - 
in der Hand verwendet . . . 4 148 6 
über drei Monate in der Etappe. . 16 130 6 
Andere 3 Se Et 16 165 8 


Bon den beim Befagungsheere vorhandenen jüdijchen 
Offizieren uſw. waren 


friegäverwendungsfähig . .- » - - 51 304 3 
davon: nicht mit der Waffe . . . 

in der Hand verwendet . . . 4 247 2 
über vier Monate beim Bejagungsheere 28 207 1 
a 156 891 23 


Daraus geht alfo hervor, daß 33% d.h. der dritte Teil 
der in der Etappe und beim Bejagungsheere befindlichen jüdijchen 
Offiziere kriegsverwendungsfähig war und daß von diejen in der 
Etappe fi) die Hälfte bereits über drei Monate und beim Be- 
fagungsheere fich 55 %, alfo mehr als die Hälfte bereits über 
vier Monate befanden. Bei den Ärzten liegen diefe Berhältnifje 
weit ungünftiger, das liegt aber in der Natur der Sache. Man lernt 
aus diefen Tatfachen erkennen, wie berechtigt das Bolksempfinden 
mar, das fich gegen ſolche Zuſtände auflehnte und deren Bejeitigung 
verlangte. Ob das erreicht worden ijt, darüber mögen Zweifel be- 
ftehen. Sa, es ijt. eher anzunehmen, daß mit der Dauer des Krieges 
diefe Zuftände gerade mit Bezug auf die jüdiſchen Offiziere und Mann- 
ſchaften ſich ftändig verfchlechterten, nachdem die Judenheit Durch ihre 
ungerehtfertigte Aufbegehrerei die pfleglichite Behandlung ihrer Spröß- 
linge durchgejeßt hatte. So kam, was kommen mußte: die gewaltjame 
Entladung der Unzufriedenheit mit derartigen Berhältniffen. 


Juden als Vorgeſetzte. 


Es iji eine alte Klage der Juden, ihre zum Heere eingezogenen 
Söhne würden bei den Beförderungen zurückgefegt und übergangen. 
Auch während des Krieges wurden jene immer und immer wieder 
vorgebradht und infolge ihrer ſteten Wiederholung auch allerwärts 
geglaubt. Shre Hauptjtüge fanden folhe Klagen in Friedenszeiten 
in dem Umjtande, daß es verhältnismäßig nur wenige jüdifche Unter- 
offiziere und fonjtige Vorgefegte im Heere gab. Das lag aber weniger 
an der abfichtlichen Abergehung jüdischer Einjährig-Freiwilliger und 
Eoldaten bei Beförderungen, fand vielmehr feinen ganz natürlichen 
Grund in der Tatjache, daß die Juden bei den damaligen hohen 
Anforderungen, die an die Militärdienfttauglichkeit im Frieden noch 
geftellt werden konnten, einen nur fehr geringen Anteil an dient 
fähigen jungen Leuten ftellten. Soweit dieje eingezogen wurden, 
zeigten fie fid) zudem meift recht ungeeignet zum Aufrücken in die 
Stellung eines Vorgefegten und fo konnten jene Klagen mit einem 
Scheine des Rechts durch den Hinweis auf die tatſächlichen Verhält- 
nijje erhoben werden. 

Das mußte ſich ändern, als mit der Dauer des Krieges 
eine fortgefeßte Minderung der Anforderungen hinſichtlich ber 
militärifhen Brauchbarkeit eintreten mußte und nun auch Juden 
in größerer Zahl zum Heeresdienſt einberufen wurden. Sa, infolge 
deren durchweg höherer Schulbildung — ftellten fie doch ein bejon- 
ders großes Kontingent der Einjährig-Freimilligen — waren [chließ- 
lic) gerade jüdiſche Soldaten der Quell, aus welchem die niederen 
Borgefehtengrade gefpeift wurden. Leider konnte ſich ja das Kriegs- 
minifterium nicht dazu entfchliegen, entgegen dem wiederholten und 
dringenden Verlangen der oberjten Heeresleitung, das Ginjährigen- 
Brivileg abzuschaffen. . So wurde der Anteil der Juden an den unteren 
Graden der Borgefegten zwar tatſächlich größer und größer, aber Die 
jüdischen Klagen über Zurückjegung blieben nad) wie vor die gleichen. 
Das iſt jüdiſche Taktik. So braucht es au) nicht zu verwundern, daß 
Kabbiner Dr. Rofenac es aud heute nod) fertig bringt in feiner 
mehrerwähnten Schrift zu ſchreiben: 
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„Man denke doch an die fchmerzliche Zurüdjegung der Juden gerade 
in militärifhen Dingen. Mir blutete das Herz, wenn jldifche Soldaten, 
felbft ältere Familienväter, in verzweifelten Ausbrüchen mir ihre un» 
erträgliche Lage fchilderten, da fie felbjt im Schübengraben als Juden 
verjpottet und zurüdgefegt wurden.” 

Es fällt einem wahrlich ſchwer, all’ diefem Gewimmer gegenüber 
angejichts der wirklichen VBerhältnifje dauernd die Ruhe zu bewahren. 
Uber es genügt, die Tatſachen für fich jprechen zu lajjen.. Es mag 
wohl fein, daß mancher jüdifche Soldat ob feines Verhaltens fi 
den Spott feiner Kameraden zugezogen hat, aber trifft ihn da nicht 
in der Hauptjache felbjt die Schuld ? Kein Menfc wird Ausjchreitungen 
folcher Art bejchönigen wollen, aber doc muß gerade um der Wahr- 
heit und um der Gerechtigkeit willen auch zugegeben werden, daß 
nur die wenigften Juden ſich als Helden bewährt haben, ja daß Vielen 
von ihnen ein heilfamer Spott bei dem von ihnen häufig an den Tag 
gelegten Angjtmeiertum recht nüßlich geweſen ift. 

Sehen wir uns doc) einmal die Statiftik daraufhin an, in welchem 
Berhältnis zur Gejamtheit jüdischer Soldaten die zu irgendeinem 
höheren Dienſtgrade befürderten Zuden jtanden. Da zeigt ſich ſchon 
am 1. November 1916 folgendes: Es waren vorhanden : 








beim Be- e 

















Dienftgrad an ber Front in der Etappe fagungäheer insgeſamt 
| 

ROINBIBLE 2.2220 607 N 49 207 863 
Ärzte, Unterärgte . . . . 98 | 330 1195 2473 
Veterinäre, Unterveterinäre 43 | 15 26 84 
Beamte, Beamtenftellvertr. . 191 | 160 738 1089 
Anteröffigiere 2.032 4794 | 854 4484 10132 
zufammen Vorgefebte . . 6583 1408 | 6650 14641 
; Mannſchaften 20932 3344 |: 23355 47631 
indgejamt 4752 3U005 | 62272 








Borgefette auf je 100 des 





Ä 
| 
Beftanded. . . . . . 4 | 29% 22% 1 3,5% 
Dffiziere, Sanitätsoffiziere | 
uſw. aufje 100 d. Bejtandes 5,5 °/0 8% 1 4,70%0 5,5% 
Unteroffiziere, Beamte uſw. i | 
auf je 100 des Beitandes 18,5% | 21% |. 17,8% 18% 


Danach war aljo damals ſchon nahezu jeder vierte jüdijche 
Soldat in irgendein Vorgefegten-Verhältnis hinaufgerückt, wobei der 
Dienjigrad der Gefreiten überhaupt noch keine Berückfichtigung ge- 
funden hat. Gin folches Verhältnis war naturgemäß bei der Gejamt- 
beit der Soldaten ausgejchloffen. Hätten die deutjchen Soldaten 
ähnlich günftige Beförderungsverhältniffe wie die jüdifchen Soldaten 
gehabt, fo hätte das deutjche Heer jchlieglich über zwei und eine 
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Viertel Million Vorgeſetzte — Offiziere uſw. und Unteroffiziere — 
beſeſſen. Tatſächlich aber waren deren nur etwa die Hälfte vor— 
handen, ein Beweis dafür, wie ſehr die Juden darin vor den deutſchen 
Soldaten bevorzugt waren, bei denen ſelbſt im letzten Friedens— 
jahre im Vergleich zum Gefamtbejtand des Heeres nur 21% Bor- 
gejeßte vorhanden waren. Im Kriege änderte jich diefes Verhältnis 


noch beträchtlich. Da die Zahl der jüdifchen Soldaten fih kaum 


nennenswert vermehrte, die Beförderungen aber ihren Fortgang 
nahmen, jo wird jchließlich jeder dritte jüdifhe Soldat 
Borgejester geworden fein. Darum freilich wehklagten jene auch 
dauernd über Zurückfegung und — was das Merkmürdigite iſt — 
fie fanden damit Glauben. Das Erkennen diejes jüdiſchen Blend» 
werks kommt leider etwas reichlih zu ſpät. Man verjteht es ein- 
fach nicht, wie der Kriegsminifter jene jüdifchen Tiraden im Reichs— 
tage immer noch ruhig mit anhören konnte, ohne mit den tatjäc- 
lichen Angaben dazwifchenzufahren. Ein Kapitel für fi find Die 
Einflüffe, die das verhinderten, worüber wohl am beiten das Reichs— 
kanzleramt, das Auswärtige Amt und der Abgeordnete Gothein 
Aufſchluß zu geben vermögen. Einiges darüber folle im folgenden 
Abjchnitte der Öffentlichkeit übergeben werden. 





Die Unterdrüdung der Gtatiftik. 


Wenn etwas den ungeheuren Einfluß der Juden auf unfer 
ſtaatliches Leben aller Welt zur völlig klaren Kenntnis zu bringen 
vermag, dann find es die Borgänge und Machenschaften, die jchließ- 
li) dazu geführt haben, daß das Ergebnis der Statijlik des Kriegs- 
minijleriums über die Juden im Heere ängjtlih vor der Of— 
fentlihkeit geheim gehalten wurde und daß es bis 
beutenodniemalsgelungenift,auhnurandeutungs- 
weiſe von amtlider Stelle darüber etwas zu erfah- 
ren. So ftarf war die Furcht vor den jüdischen Drohungen, jo 
vorherrfchend und allvermögend war die Stellung des Judentums 
in Deutjchland während des Krieges: So es gebeut, jo gejchah's! 

Es iſt das eine ganz ungeheuerliche Tatjache, die bejjer als 
alles andere auch dem judenfreundlichiten Deutfchen zu Gemüte füh- 
ten muß, daß die Juden fremder Hilfe nicht bedürfen, daß fie vielmehr 
rückfihtslos und unbekümmert ihre 3iele verfolgen und es durch 
ihre SHartnäckigkeit und Zähigkeit auch erreichen, ihnen drohende 
Gefahren abzumehren und felbjt die ihnen unangenehmften Dinge 
zu ihrem Beften umzukehren. Wenn doch endlich das deutfche Volk 
fi) vertrauter machen wollte mit dem wahren Wejen des Zuden- 
tums, wieviel befjer jtünden wir heute noch dal Es find geradezu 
Schulbeifpiele jüdifcher Denkungsart, jüdifchen Wollens und Wir- 
kens, die in den Geheimakten des Kriegsminifteriums über die 
Sudenflatiftik enthalten find. Nachdem ein gütiges Gejchick es fügte, 

darin Einblick zu bekommen, ijt es eine heilige Pflicht am deutfchen 
Bolke, ihm reſtloſe Klarheit zu verfchaffen über alle dieſe geheimen 
Iufammenhänge. Nur fo können den Harmlofen und Gutgläubigen 
die Augen geöffnet werden für die Bedeutung der Zudenfrage, von 
‚deren Erkennen es jchlechterdings abhängt, ob wir Deutjchen uns 
wieder emporguarbeiten vermögen, oder ob wir immer tiefer in die 
politifche, wirtfchaftliche und joziale Abhängigkeit von den Zuden 
geraten. Es iſt das geradezu die Schickfals- und Lebensfrage des 
deutſchen Bolkes, darum vermögen auch keine irgendwie gearteten 
Rücfichten es zu verhindern, alle diefe Dinge an’s Licht der HÖffent- 
lichkeit zu ziehen. Die Schuld am Volke, die mit ihrer bisherigen 
Berheimlichung begangen wurde, ijt ohnedem jchon riefengroß, viel- 
teicht, daß ihre furchtbaren Folgen durch die endliche Verbreitung 
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der unverhüllten Wahrheit noch gebannt werden können. Das ilt 
unfer jehnlicher Wunſch. 

Es waren die jüdiichen Verbände, es waren führende unb ein- 
flußreiche Suden und Zudengenofjen, die alle Hebel in Bewegung 
fegten, um zu verhindern, daß der amtlichen Zudenzählung irgend» 
welche Folge gegeben wurde. Das war um fo unehrlicher, als Die: 
ſelben Kreife feit Sahren ihrerfeits bemüht waren, ftatijtijche Er- 
mittelungen über die Beteiligung der deutjchen Juden am Heeres— 
dienfte anzustellen, um jene dazu zu benüßen, die Offentlichkeit 
darüber irrezuführen. Daran waren insbefondere folgende jüdiſchen 
Berbände beteiligt: Verband der deutſchen Juden, Ientralverein 
deutjcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens, Deutſch-iſraelitiſcher 
Gemeindebund, Zioniſtiſche Vereinigung für Deutſchland, Großloge 
für Deutjchland (United Orden B’nei Brith), Jüdiſcher Frauen— 
bund, Verband der jüdifchen Jugendvereine Deutjchlands, Büro für 
Statiftik der Suden, Kartell jüdischer Verbindungen, Kartell-Ron- 
vent, Verein zur Abwehr des Antifemitismus, Rriegshilfsausihuß 
der Berliner Logen. Sie alle unterhielten ſchon jeit Februar 1915 
den „Ausſchuß für Kriegsſtatiſtik“ der Zuden, für deſſen Arbeiten ſie 
gewaltige Mittel aufgewendet haben, damit wiederum nad) dem all- 
jüdifchen Grundfage handelnd: „Ganz Iſrael bürgt für einander.“ 
Smmer wieder wurde von den Juden über die Arbeit diejes Aus- 
ſchuſſes erklärt, es ſei „eine der wichtigſten Bejtrebungen, die der 
deutjchen Zudenheit obliegen“. Dieſe Tatſache präge man fich recht 
tief ein, an ihr gemefjen, bekommen die fortwährenden Klagen der 
Zuden über ihre „Beſchimpfung“ durch die kriegsminifterielle Suden- 
ftatiftik erjt das rechte Geficht. Angefichts defjen wirken die in diefem 
Abſchnitt abgedruckten Schreiben geradezu komiſch, bejonders, wenn 
man bedenkt, daß die jüdischen Verbände aller Richtungen an der 
Führung der jüdifchen Kriegsftatijtik beteiligt waren, und daß die _ 
Brieffchreiber und jüdifchen Wortführer gerade aud) in jenen Ber- 
bänden den maßgebenden und führenden Einfluß ausübten, ja fogar 
dort die führenden Stellen bekleideten! Es ijt ſchwer, den pajjenden 
Ausdruck zu finden, um 3. B. das Berhalten von Männern wie 
Zuftizrat Cafjel, Abgeordneter Gothein, Großbankier Mar 
M. Warburg u. a. gebührend zu kennzeichnen, die zwar einerjeits 
feit Anfang 1915 eine jüdifche Kriegsjtatiftik führen ließen, dann 
aber von Ende 1916 ab ſich nicht genug tun konnten in Borjtellungen 
und Befchwerden über die „ungerechte Behandlung” der Juden, über 
den : „elenden Antifemitismus" oder gar über die „niedrige Kon— 
feflionsfchnüffelei”, die das Kriegsminijterium durch feine Statiftik 
betreiben follte. Solche Imiejpältigkeiten im Denken und Handeln 
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führender Juden made man fi ja recht klar: fie find der Schlüffel 
zum richtigen Erkennen jüdijchen Wefens. 

Snfolge der fortgefegten jüdifchen Wühlereien jah ſich der Wriegs- 
minifler von Stein ſchon am 11. November 1916 gezwungen, 
dem erjten Erlaffe über die Judenzählung im Heere einen zweiten 
Erlaß nachzuſchicken, der folgenden Wortlaut hatte: 

„Die unterm 11. Oft. 1916 Nr. 247/8. 16. C11e angeordnete Nach- 
weilung Über Angehörige de3 ifraelitifhen Glaubens hat in der Offent⸗ 
fichfeit und auch bei einigen ommandoftellen eine den Mbfichten des 
Kriegsminifteriums nicht entfprechende Auslegung gefunden. Zum Erlaß 
wird daher bemerkt: 

1. Die verfügte Erhebung iſt nur zur eigenen Unterrichtung be3 
Kriegsminijteriums bejtimmt. 

2. Sie foll die Unterlagen bieten, um Klagen und Befchwerden über 
Berfuche der Juden, fich dem Heeresdienft zu entziehen, nachzuprüfen. 

Keineswegs follten Behörden ufw. daraus Gelegenheit nehmen, 

Juden aus ihren bisher innegehabten Stellungen zu ent» 

fernen. Für eine folde Maßnahme dürfen nur fahlide 

Gründe in Frage fommen. 

Das weitere wird hiernach ergebenft anheimgeftellt. v. Stein.” 


Aber felbjt damit gaben die Juden fi) nicht zufrieden, ja fie 
entrüjleten jich auch darüber und der Bolizeipräfident von Frank 
furt am Main erklärte in einem Bericht vom 26. Dezember 1916 
an den Regierungspräfidenten zu Wiesbaden „der Schlußſatz diejes 
Erlafjes habe die Gegenſätze eher noch verfhärft". Dabei 
bejagte gerade dieſer Schlußfab ganz ausdrüclid, daß keine an 
deren als „nur fahlihe Gründe in Frage kommen“ dürfen, 
wenn Juden aus ihren bisherigen Stellen im Schreiberdienjte, in 
der Etappe oder beim Beſatzungsheer entfernt werden follten. Das 
tft es-ja gerade: Die Juden fühlten fich ſchon benachteiligt, wenn 
nicht alle Druckpoften mit Angehörigen ihrer Rafje bejebt wurden; 
hier wollten fie auch). die kv.-Zuden dauernd untergebracht wiſſen, 
mochten an deren Stelle mehrfach verwundete aber wieder kriegs= 
brauchbar gewordene deutſche Soldaten in’s Feld rücken. Dazu waren 
diefe Gojim gerade zu gebrauchen, den Berwaltungsdienft mußten 
die Juder. ja weit befjer zu handhaben. Diefe Auffaffung war auch 
bei vielen militärifchen Dienftftellen derart vorherrichend, daß ſelbſt 
alle Verſuche, die felddienſttauglichen Juden aus den Büros zu ent- 
fernen, fafl immer erfolglos bleiben mußten, 

Als Erjier jprad) wegen der Zudenjtatijtik bereits aın 4. No- 
vember 1916 im Kriegsiinifterium der Geheime Juftizrat Ga ffel, 
Mitglied des Haufes der Abgeordneten, vor. Er überreichte namens 
des „Berbandes deutjcher Juden" eine Denkſchrift, worin aller- 
lei Einwände gegen die Art der Statiftik erhoben wurden „mit der 
Bitte um Nachprüfung und um Berhinderung der Durchführung 
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der darin zum Ausdruck kommenden antifemitijchen Tendenzen“. 
Er fand den Weg zu Oberſt Hoffmann,*) der ihm fofort zu— 
fagte, daß mit möglichiter Beichleunigung der vorerwähnte Erlaß 
ergehen ſolle, der „verhindern ſolle, daß geeignete Juden aus Schreiber⸗ 
ufw. Stellen auf Grund dieſer Statijtik bejeitigt werden.“ Dieſer 
Eifer, den jüdiſchen Anforderungen nachzukommen, iſt recht bemer⸗ 
kenswert; umfo bemerkenswerter, als die Zuſage keinerlei Unter⸗ 
ſchied mehr macht zwiſchen kriegsverwendungsfähigen und anderen 
jüdiſchen Soldaten, wo doch gerade erwieſen wurde, daß kv.Juden 
in unverhältnismäßig großer Zahl auf den Büros und in der Heimat 
fich herumtrieben! Aber jo wenig regte jid) bei manchen militärifchen 
Stellen das Gerechtigkeitsgefühl im Hinblick auf die deutſchen Sol- 
daten, die felbft nach mehrmaliger Berwundung immer fobald als 
irgend möglich wieder zur Front gejchickt wurden, damit nur ja 
die Juden auf ihren kugelſicheren Poſten verbleiben konnten. Die 
Logenbrüder Caſſel, Warburg und Nathan mußten jehr wohl, 
weshalb gerade der Oberſt Hoffmann mit Zuſchriften bedacht 
werden mußte: bei ihm, wie fpäter bei General Groener durften 
die Brüder am eheften auf eine Erledigung ihrer Wünſche im Juden- 
finne hoffen. Und beide haben denn aud) das Ihrige dazu getan, daß 
die den Juden aus der Statiftik drohende Gefahr von ihnen abge: 
wendet wurde. 

Ein anderer Borgang verdient ebenfalls hervorgehoben zu wer- 
den: Während die Juden fi darüber entrüfteten, daß das Sriegs- 
miniftertum auf zum Zeil namenloſe Zuſchriften jeine Zudenzählung 
angeordnet habe, überreichte der Reichstagsabgeordnete Gothein 
„zur geeigneten Kenntnis und mit der Bitte um [hleunige Ab- 
hilfe“ dem Kriegsminijterium am 3. November 1916 ein anonymes 


(mit X. 9. unterzeichnetes) Schreiben folgenden Inhalts: 
Berlin, den 3. November 1916. 
Sehr geehrter Herr Reichstagsabgeordneter! 

Wie €. Hochw. bereit3 befannt fein dürfte, hat das F.-M. Durch 
Verfügung vom 11. Oft. 1916 eine Zählung ber jüdiſchen Wehrpflich- 
tigen angeordnet. - 

Das durch feinen Antifemitismus hinlänglich befannte ftv. G.-Sbo. 
des 7. U-R. in Münfter i/W. hat hierzu ducch Verfügung vom 26. Dft. 
1916 angeordnet: 

Den zahlenmäßigen Angaben zu C. (Befabungsheer) jind Stamm— 
tollenauszüge beizufügen. 

Die Tendenz diefer Anordnung iſt Far erfichtlich: das KM. will 
nur eine -zahlenmäßige Statiftit. Das G.-Rdo. verichafft ſich, hierüber 
hinaus, die Namen der in feinem Bereiche eingezogenen jüdiſchen Sol⸗ 
daten und wird dieſe in höchſt ungerechter Weiſe zu 
fhädigen fuden. 


*) Gatte der Tochter des Eſſigjuden Stern, 
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In welche Lage der jüdiſche Soldat beſonders auch gegenüber den 
anderen Kameraden hiermit gebracht wird, bedarf ja wohl keiner wei— 
teren Ausführung. 

Em. Hm. bitte ich dringend um fofortige Abhilfe, da die 
Auszüge bereit? zum 15. Novbr. dem G.-K. vorgelegt werden follen. 

Sch bitte noch um Entjchuldigung, wenn ich aus naheliegenden 
Gründen mit meinem Namen nicht hervorzutreten wage. 


Mit ergebener Hochachtung 
x 


Auch der jüdiſch verſippte Abgeordnete Dr. Paaſche ſtellte ſich 
mit dieſem Schreiben ein, er beſchrankte ſich jedoch darauf, anſcheinend 
in einer Aufwallung von Anftandsgefühl, da es fi) um ein anonymes 
Schreiben handelte, zu bemerken: „Zur Kenntnisnahme und eventuellen 
Bernichtung." Das Schreiben kennzeichnet aber die Verhältniſſe. Es 
ftammt ganz offenfichtlic von einem jüdifchen Soldaten, der bei 
einer der in Frage kommenden Dienftftellen bejchäftigt wurde und 
feine amtlic) erlangte Kenntnis pflichtvergeffen außerdienftlich ver- 
wertete. So war Suda in der Lage, durch feine Angehörigen über 
die geheimften Vorgänge unterrichtet zu werden und daraus für ſich 
Kapital zu ſchlagen. Eine Zuſammenſtellung von Dienſtbefehlen, die 
der „Verband deutſcher Juden“ einreichte, gibt ein Bild davon, wie 
gemwiffen- und bedenkenlos jüdijhe Schreiber und 
Bermwaltungsbeamte fid über das Dienjtgeheimnis 
Hinmwegfegten, wenn fie glaubten, damit jüdijde 
Zwecke fördern zu können. Auch dadurd) wird der Beweis 
erbracht, wie wenig ſich Juden zur Verwendung an Pienftitellen 
eignen, die ihrer Natur nad) unbedingte Iuverläjfigkeit und Ver— 
ſchwiegenheit erfordern. 

Bon nun ab erhielt der Kriegsminifter eine Zuſchrift um die 
andere, die von Juden ausgingen und bezmweckten, das Unheil der 
Zudenzählung von ihnen abzumwehren. Einige davon. feien im fol- 
genden wörtlich abgedruckt, weil fie einen tiefen Einblick gewähren in 
die jüdische Pſyche und darum von Bedeutung ind: 


Siegfried Klopfer. Mannheim, 5. Nov. 1916. 
©. 7. 27. 


Sr. Erz. dem Kgl. Preuß. Kriegsminiiter 
Herrn General von Gtein, 
Berlin. 

.... Glauben Euer Exz., daß die Schlagkraft unferes Heeres erhöht 
wird, wenn mehr als 100000 Soldaten (jo hoch ſchätze ich die Zahl 
der im Heere jtehenden füdijchen Soldaten, Unteroffiziere, Offiziere und 
Sanitätsoffiziere) durch die angeordnete Judenzählung im Heere beleidigt 
amd gefränft werden? Oder glauben Sie vielmehr nicht, daß die jüdifchen 
Soldaten, die von Beginn an bie gleiche Tapferleit, Unerjchrodenheit und 
vaterländifche Empfindung wie ihre Kriftlichen Kameraden befundeten, 
unter dem Eindrud diefer Verlegung ihrer foldatifchen Ehre und dieſer 
Armin, Her. 6 
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Verhegung in ihrer Pflichtfreudigfeit nachlaffen? Wenn ie auc alle Be- 
fehle getreu befolgen werden, fo. wird doch das Plus fehlen, das in einer 
begeifterter Stimmung zum Erfolg unentbehrlich ift. 

Wird nicht jeder, der dem Vaterland fein Alles Hingibt und dafür 
zum Dank jet al3 Drüdeberger verleumdet wird, fich jagen: Ob ich 
mic) dem Paterlande opfere oder nicht, als Drücfeberger gelte ich doch! 
Die Moral läßt fich Leicht ziehen. 

Wird e3 für die Aufbringung der fpäteren Kriegs— 
anleihen bon Nuben fein, den Empfindungen eines geldfräftigen 
Volksteils vor den Kopf zu ftoßen? Es foll dies beileibe feine Drohung 
fein, fondern Tediglich die. Hußerung der Bejorgnis wegen künftiger 
ungünjtiger Wirkung. Ich erachte es als meine vaterländijche Pflicht 
€. E. auf die ungünftige Wirkung aufmerffam zu machen. 

Da €. €. an dem unglüdjeligen Zählungserlaß nicht beteiligt ge» 
weſen, vermag vielleicht die von ihm ausgehende Schädigung Durch eine 
Uuge Abhilfe abgewendet werden. 

Senehmigen €. E. den Ausdrud meiner Hochachtung. 


(ge3.) Siegfried Klopfer, 
Nr. 1924/11 16. C.1.b. Kaufmann und Fabrifant. 


Erzellenz! 


Der Prophet Jonah gab den Schiffsleuten auf ihre Frage zur Ant 
wort: „Ein Ebräer bin ich und den. Ewigen Gott des Himmels fürchte 
ich, der da8 Meer und das Trodene erfchaffen hat.” Die Juden haben 
den Ehrgeiz, fih zu ben ee zählen zu dürfen und darum 
braucht ihre Vaterlandsliebe und Pflichterfüllung nicht bezmeifelt zu 
werden. Wohl dem Lande, deffen Regierung antifemitifche Umtriebe ala 
die gewiffenlofer Menfchen erkennt, um ihnen mit der gebührenden 
Zurechtweiſung entgegenzutreten. 


Mit Hochachtung 
Goldſchmidtſtraße 7. (gez.) Louis Levi, 
Sranffurt a. Main, 25. November 1916. 

Nr. 5690/11. 16. C.1.B. 


Senator Hannover, den 21. Dez. 1916. 
Suftizrat Dr. Meyer. Georgſtraße 20. 


Em. Erzellenz 


beehre ich mich hierneben Abjchrift eines von mir in Sachen bett. 
die KRonfeffiondliften an ©. Erz. Herrn Oberlandesgerichtspräfidenten 
Dr. Spahn gerichteten Schreibens‘ ehrerbietigft zu überreichen. 

Mein Bruder ift al3 Hauptmann und Batteriehef — €. K. I. und 
II. Kl. — gefallen. Zwei meiner Söhne, acht Neffen und zahlreiche Vettern 
ftehen im Grade vom Nittmeifter bi zum Gemeinen im Felde. Sie leiden, 
wie alle jüdifchen Soldaten, unter der Durchführung der Maßnahmen betr. 
die Konfeffionzfiften und empfinden diefelbe al3 eine ihnen perſönlich 
angetane, infamierende Kränkung, gerade weil fie fämtlich ihren Glauben 
jederzeit offen befennen Meine Glaubensaenofien im Lande find mit mir ent— 
rüftet und embört, verſtimmt und verbittert über die verlebende Konfeſſions— 
fehnüffefei, welche ficherlih den Intentionen ©. M. de3 Kaiſers, der 
während des Krienes Feine PVarteien mehr kennen till, nicht entjprechen 
dürfte. Der Wunfch der deutfchen Juden nach fchleuniafter Abhilfe dieſer 
Nhelftände dürfte Berücjichtigung verdienen, fchon damit die Verſtimmung 
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und PVerbitterung unter ihnen nicht weiter um ſich greife und den 
Willen zum Durdhhalten gefährde. 
In Ehrerbietung verbleibe ich Em. Erz. 
jehr ergebener 
(gez.) Dr. Meyer, 


‚ Senator. 
An Seine Erz. 
den Kriegs⸗ und Staatsminijter 
Herrn General von Stein, 
Berlin. 
Senator Hannover, den 21. Dez. 1916. 
Suftizrat Dr. Meyer. Georgitraße 20. 


Em. Erzellenz 


beehre ich mich hierneben die Todesanzeige meines Bruders zu über- 
reihen. Wir find als Söhne des meiland Landrabbiners Dr. Meyer in 
Hannover — eines u. a. von Gr. Erz. Windthorft Hochgejchägten und. ver— 
ehrten Mannes — Juden von Geburt und aus Überzeugung unjerem 
Glauben treu geblieben, troß aller Kränkungen, Zurüdjegungen und Ver— 
lodungen, die wir in unferem Leben deshalb erfahren haben. 

Haß und Vorurteil, Neid und Mißgunft Haben unter der hämijchen 
Maske jtaatserhaltender Sorge im Schuße der ficheren Parlaments- und 
Nedaktionsräume die Konfejjionsliften bezüglich der Juden im Heeres- 
und Zivildienfte erjonnen und unter Billigung des Zentrums ing Werk 
gejegt. Derweilen vergießen unjere Brüder und Söhne willig, freudii 
und gern ihr Herzblut für de3 Vaterlandes Größe und Herrlichkeit. Wir 
Shnen und Ihren Freunden He bange bor den Anflagen, welche diefe 
noc in ihrem Todeskampfe bejchimpften Helden al3 ſtumme Blutzeugen 
vor dem Thron des Höchſten erheben? Rühren Sie und Ihre Partei nicht 
die Tränen der Leidtragenden, deren Heiligjte3 vergiftet wird, die Liebe 
zum Vaterlande und die Trauer um ihre für den Schuß ber Heimat auf 
dem Felde. der Ehre Gefallenen? 

Es ift mir ſchmerzlich, an den Tod meines geliebten jüngften Bruders 
folhe Betrachtungen Inüpfen zu müffen. Aber mein Bruder Hat bis in 
feinen Todesfampf Hinein unter den infamierenden Umjtänden ber for- 
mularmäßigen Nachforfchung nad) feinem Glauben, den er ftet3 ftolz und 
aufrecht befannt, gelitten und mit vaterländifher Sorgemegen 
ber Folgen folder Unfttimmigfeiten in die Zukunft gejehen. 
Ew. Erz. wollen aus diefem typiſchen Einzelfalle erfennen, welche ver— 
bitternde und niederdrürende Wirkung die von Ihnen und Ihrer Partei 
befürworteten SKonfeffiongliften bei meinen Glaubensgenofjen im Heere 
und im Lande Haben und dauernd Hinterlaffen müfjen. 

Sn Ehrerbietung Ew, Erz. 

ergebenjter 
(gez.) Dr. Meyer, 

Senator. 

Sr Erzellenz 
Herrn Oberlandesgerichtspräfidenten 

Dr. Spahn, 


23. Dez. 1916. 
Geehrter Herr Senator! 

Die Liſten über Ihre Glaubensgenoffen im Heere find wohl fchon 
abgejchlojfen. Sie werden Hier in den Alten ruhn. Da ich ihre Führung 
nicht angeordnet habe, kann ich wohl ruhiger darüber urteilen * andere. 

£ * 
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Die gute Abficht des K⸗M. bei Anordnung der Liften ift auch von Ihren 
Slaubensgenojjen zugegeben. Daher habe ich die nach und nach einjeßende 
Entrüftung nicht recht verjtanden, zumal doc Gegner von Ihnen daraus den 
Schluß ziehen fonnten, al3 hätten Ihre Glaubensgenoffen dad 
Ergebnis zu fürchten. Ich glaube nicht, daß jüdifche Offiziere und 
Soldaten, die fich in der Front ausgezeichnet haben und deswegen mit 
Kriegsauszeichnungen und Orden belohnt jind, aus fich heraus auf den 
Gedanken gefommen wären, als wolle man fie herabjegen. Sie haben doch 
täglid) in Dec Truppe und unter ihren Kameraden das Gegenteil erlebt. 
Dah fie jüdifchen Glaubens waren, war doch befannt, jchon durch die 
Snnehaltung ihrer großen Feſte, zu deren Feier fie grundſätzlich beur- 
Yaubt oder vom Dienjt frei ‚gemacht wurden. Was die Parteien ber 
wogen hat, die Fejtftellung zu beantragen, weiß ich nicht. Ich habe bie 
Entitehungsgefchichte nicht erlebt und im Kampfe dort draußen nichts 
darüber bemerkt. Vor die vollendete Tatjache gejtellt, Habe ich mich Damit 
abzufinden. In einer die im Heerefämpfenden Juden kränkenden 
Weife werde ich e3 nicht tun. 
(ge3.) v. Stein. 
Herrn Senator Juſtizrat 
Dr. Meyer, 
Hannover. 
Georgſtraße 20. 


Zu gleicher Zeit unternahmen die Juden aud) Borjtöße gegen die 
Kriegsminifterien von Bayern und Württemberg. Hier war 
es die Sfraelitifche Oberkirchenbehörde, die in einer längeren Eingabe 
an das Minijterium für Kirchen- und Schulwefen ihre Klagen vor: 
brachte und diefes veranlaßte deswegen beim Kriegsminifterium vor- 
jtellig zu werden. Was natürlich unverzüglich geſchah. Der württem- 
bergifche Kriegsminifter von Marchthaler jtellte fich jedoch durch» 
aus auf den Boden der preußifchen Erlaffe, gab aber troßdem Die 
Eingabe an das preußifche KRriegsminifterium weiter. Sn Bayern 
brachte es eine Abordnung der Münchener und Nürnberger jüdischen 
Gemeinden zumege, vom Kriegsminijter Kreß von Kreſſen— 
jtein empfangen zu werden und ihn zu veranlafjjen, zu erklären, 


‚daß er „bei den Soldaten keine Konfeſſion jondern nur die Pflicht: 


erfüllung kenne und würdige". Das war ja num eigentlich eine kühle 
Kedensart, fie genügte aber den Juden, um fie in allen Abwand- 
lungen durch die jüdiſche Preſſe zu jagen. So fehr lag ihnen daran, 
die Angelegenheit ja nicht zur Ruhe kommen zu lafjen. 

Der Zuden höchjtes Sehnen ging nun darnad, auch vom preußi- 
fchen Kriegsminifter eine folche Ehren-Erklärung zu erlangen. Darum 
bemühten ſich die hervorragendften Zuden mit einem Eifer, der jeinese 
gleichen fucht. Der „Verband deutfcher Juden“ und in feinem Auf- 
trage insbefondere die Zuftizräte Horrmwiß und Breslauer neben 
Geheimrat Caffel wandten ſich zunächjt wiederum an Oberjt Hoff- 
mann und an den Kriegsminifter von Stein mit Eingaben und 
Zuſchriften. Sn einer ſolchen an jenen vom 29. Dezember 1916 hieß es: 


„Wir Hoffen babei, daß Euer Hoctwohlgeboren, dem wir herzlich 
dankbar find für all feine Mühe in diejen Angelegenheiten, durch Vortrag 
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bei Seiner Erzellenz über die gefamten Vorgänge unfere Eingabe hoch— 
geneigteft unterjtügen und wenn möglich darauf hinwirfen möchten, daß 
uns eine Antwort erteilt wird, die wir veröffentliden 
könnten, und die fo erforderliche Ruhe (!) herbeiführen kann.” 
Welcher Art nun die Antwort fein jollte, die der Verband deut- 
ſcher Suden von dem Kriegsminifter erwartete, das war in feiner 
Eingabe vom 29. Dezember 1916 ausgejprodhen. Es hieß da: 

„Wir glauben ferner die Bitte ausjprechen zu müſſen, daß mit 
Rückſicht auf die Durch die konfeſſionelle Statijtif und ihre Folgen hervor— 
gerufene Herabmürdigung (!) der jüdifchen Heeresangehörigen und Die 
Damit unter unferen jüdiſchen ®laubensgenofjen hervorgerufene gerecht- 
fertigte Erbitterung Euer Exzellenz Veranlaffung geben möge zu einer 
Außerung der Anerfennung, daß diefe Maßnahmen keineswegs ihre 
Begründung finden können in einem Verjagen der Pflichterfüllung der 
üdischen Heeresangehörigen, fondern daß dieſe Pflichtbetätigung, fo mie 
in allen Kriegen en des Vaterlandes feit den Freiheitsfriegen, jo auch 
in biefem jahrelangen Kriege von den jübijchen Heeresangehörigen 
durchaus betätigt worden iſt. Durch eine folche Anerkennung werden un— 
— Erachtens die üblen Folgen des Erlaſſes des Vorgängers Euer 

rzellenz vom 11. Oktober 1916 allein alfmählig befeitigt werden können.“ 


Der Kriegsminijter antwortete darauf in einem Schreiben an 
Geheimrat Caſſel vom 3. Januar 1917. Diefes Schreiben verdient 
eine Wiedergabe in feinem vollen Wortlaute, zeigt es doc), wie der 
Kriegsminijter fich bemühte, zwar die Erregung der Juden zu dämp— 
fen, anderfeits aber auch nicht fi) zu einer Erklärung mißbrauchen 
laſſen wollte, die feiner Überzeugung nicht entſprach. Das Antwort- 
fchreiben des Kriegsminifters vom 3. Januar 1917 lautet: 


„Der Erlaß de3 Kriegsminijter® Hatte weder eine Kränfung noch 
eine Schädigung der güdifchen Militärperfonen beabfichtigt. Jüdiſche 
Stimmen haben das auch anerfannt und zugegeben. Wenn eine faljche 
Anwendung bei einzelnen Dienſtſtellen jtattjand, jo kann der Erlaß nicht 
dafür verantwortlich gemacht werden. Dieſe Auswüchſe habe ich durch 
meinen Erlaß vom 11. Nov. 1916 zu. befeitigen gefucht. 

Sch erhalte natürlich in diefer Sache aud) Aufcheiften, ſowohl aus 
dem Lande wie aus dem Felde. Ein Teil ſtimmt in die Beſchwerden ein, 
ein anderer Teil hält fich weder für betroffen noch fiir beleidigt, da fein 
Dienft im Felde anerfannt und auch ausgezeichnet jet. 

Sch für meine Perfon bin der Anficht, daß Die Erregung unter 
NE Slauben3genofjen über das Ziel ſchießt. Tatjädr 
ich find in der Eingabe vom 29. Dez. 1916 neben allgemeinen Angaben 
nur zwei nachgewiefene Beifpiele angegeben, davon ber Befehl des jtellv. 
Gen-Rd8. II. AU.-R. nicht einmal einwandsfrei. Denn er befiehlt all- 

emein bie Verwendung der kriegsverwendungsfähigen Leute im Selbe. 
ur die nicht glücklich gewählte Bezugnahme „Judennachweifungen“ auf 
eine frühere J.-Nr. erwedt den Verdacht, daß fich die allgemein gehaltene 
Verfügung Eu Leute jüdischen Glaubens bejchränfen follte. Das ijt aber 
nicht der Fall, denn es ift bon hier. aus ein Erlaß ergangen, der die 
Abfendung der Friegsverwendungsfähigen Leute von den Erjaßtruppen 
allgemein anorbnet. Dazfelbe it durch Vermittlung der D. 9.-L. für alle 
Etappentruppen und rücmwärtigen Sormationen bejohlen. Ich bin immer 
dankbar, wenn mir Fälle, die zu berechtigten Beſchwerden Veranlafjung 
geben, möglichft genau unter Angabe der Perfonen und Truppenteile 
angegeben werden; denn dann Tann ich eingreifen oder beranlafjen, daß 
eingegriffen twird. Allgemeine Angaben und Beſchwerden find bei ber 
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Größe des Heeres jo gut tie wertlos, und gerade fie gehen mir im 
meitejten Umfange zu, oft nicht einmal unter Angabe des Schreibers. 
Da fehlt natürlich jede Handhabe. 

Nun wird in der Eingabe vom 29. Dez. 1916 eine befondere 
Anerfennungfürdiegüdifhen Mitbürgergemünfdt. Ich 
ſtehe folchen öffentlichen Anerfennungen ſehr abgeneigt gegenüber. Wer 
feine Bfliht aus VBaterlandsliebe und Pflihtgefühl tut, 
dem Tann an einer äußeren Anerfennung nichts bejon- 
deres liegen. Aber felbjt wenn ich anders darüber denfen würde, 
fo Eönnte ich dem Wunfche nicht nachfommen, da ich mich dazu in meiner 
Stellung nicht für befugt Halte. 

Sie werden aus meiner ruhigen und nüchternen Parjtellung er- 
fennen fönnen, daß ich die Gründe zu berechtigten Beſchwerden zu ber 
feitigen bejtrebt bin. Ich kann nur den Wuͤnſch haben, dat Einigkeit 
zu Haufe wie draußen im Felde Herrfcht. Auf die Verhältniffe zu Haufe 
habe ich feinen oder höchſtens einen mittelbaren Einfluß. Der Einigkeit 
und Kameradſchaft im Heere alle Widerftände aus dem Wege zu räumen, 
halte ich für meine Pflicht. v. Stein.“ 


Eine ſolche Antwort war in jüdifchen Kreifen natürlich nicht er- 
wartet worden. Was aber blieb ihnen anders übrig, als eine gelafjene 
Miene aufzufegen und zu verjuchen, auf anderem Wege ihr 3iel 


zu erreichen. So wurde denn der Unterjtaatsjekretär in der Reichs— | 


kanzlei Wahnſchaffe mobil gemacht, durch defjen Hilfe es Ge- 
heimrat Caſſel gelang, zu einer perjönlichen Rückfprache in der 
Angelegenheit von dem Kriegsminijter von Stein empfangen zu 
werden. Das Ergebnis diejer Bejprechung geht aus dem nacdjfolgenden 
Briefwechfel hervor: 
Schreiben des Kriegsminijters von Stein an Geh. Juſtizrat 
Caſſel: 
„Berlin, 20. Januar 1917. 
Geehrter Herr Geheimer Juſtizrat! 


Nach Ihrer Rückſprache mit mir habe ich die Vorgänge der ſoge— 
nannten „Judenzählung“ und ihre Entſtehung im Kriegsminiſterium ge— 
prüft. Die Prüfung Hat nichts Neues ergeben. Die Verhältniſſe lagen 9, 
wie fie in der Offentlichkeit mehrfach dargejtellt find. Meine Herrn Vor 
gänger Hatten ebenjo wie fpäter aud) ich unzählige, meift namenloſe 
Anzeigen über PDrücdeberger unter den jüdiſchen Mitbürgern erhalten. 


Viele jüdische Heerespflichtige und Soldaten follten jich in der Heimat 


und hinter der Front befinden. Von jüdischer Seite ift entgegen gehalten, 
wenn Dies zuträfe, jo trügen die Vorgefesten felbjt die Schuld daran. 
Ich meine, ebenfogut könnte man daraus den Schluß ziehen, daß die 


Borgefehten feinerlei Unterfhied zwiſchenſchriſtlichen und “ 


güdifhen Soldaten gemaht und feinen Wert darauf gelegt 
haben, vb ein Soldat in feiner Stellung diefem oder 
denem Befenntnis angehöre. ©o iſt e3 auch nach meinen Erfah— 
rungen im Allgemeinen gewejen. Ob mehr jldifche Soldaten Hinter der 
Front wie in der Front befchäftigt waren, darnach iſt nicht geforjcht. 
Die fortgefegten Klagen und Anzeigen haben meine Herrn Vorgänger 
veranlaßt, die Statijtif anzuordnen. Es gab für ſie fein anderes Mittel, 
der Sache auf den Grund zu fommen. Irgendwelche Voreingenommenheiten 
gegen die Juden Hat fie dabei nicht geleitet. Sie wollten im Gegenteil 
Beweiſe gegen die Anklagen gewinnen. Daß einige Dienjtftellen und zwar 
verſchwindend wenige — mir find nur davon zwei nachgewiejen — die 
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Anordnung falſch behandelt haben, it bedauerlich, Fann aber in dem 
Millionenheer nicht wundernehmen. Jedenfalls habe ich fejtgeftellt, daß 
das Verhalten der yüdifchen Soldaten und Mitbürger während des 
Krieges feine Veranlafjung zu der Anordnung meiner Herrn Vorgänger 
gegeben hat und damit nicht in Beziehung gebracht werden kann.“ 


Schreiben des Geh. Zuftizrats Caſſel an Kriegsminifler von 


Stein: 


Stein: 





„Berlin, 2. Februar 1917. 


Euer Exzellenz ſehr geehrtes Schreiben vom 20. Januar habe ich 
erhalten und gejtatte mir Euer Exzellenz für dasſelbe meinen ehrerbietig- 
ften Dank auszufprehen. Das Schreiben entfpriht im weſent— 
lihen durchaus den Wünſchen, welde ih namen? des Ver— 
bandes der deutfhen Juden an Euer Erzellenz zu richten 
mir erlaubt Habe. Ih habe mit diefer Antwort gewartet, bis ich 
Gelegenheit hatte, in einer Sißung des gejhäftsführenden Ausſchuſſes des 
genannten Verbandes vertraulich über die Unterredung, welche mir Euer 
Erzellenz hochgeneigtejt gewährt hat, zu berichten und Daß letzte Schreiben 
Euer Erzellenz borzutragen. Es gereicht mir. zur bejonderen Freude 
Euer Erzellenz zu berichten, daß in dieſer en alffeitig der Wille 
Euer Erzellenz, ſtets Gerechtigkeit walten zu laſſen, höchſt dankbar auf 
genommen ijt. Wir werben demnächjt eine kurze Veröffentlichung über 
das Ergebnis der von ung unternommenen Schritte machen und hierbei 
der mir eg erteilten Erlaubnis gemäß den Schlußpaffus des 
Schreibens Ener Erzelfenz vom 20. Januar anführen. Wir hoffen Durch 
diefe Veröffentlichung eine Beruhigung unter unjeren Glaubensgenofjen 
herbeizuführen, bie wir für nötig halten.“ 


Schreiben des Geh. Zuftizrats Gajfel an Kriegsminifter von 


„Berlin, 6. Februar 1917. 


„Euer Erzellenz ſehr geehrtes Schreiben verpflichtet mich zu wei— 
terem bejonderem Dant Er die mildere Beurteilung, welche Euer Er- 
zellenz auch auf übertriebene und unberechtigte Klagen gewiſſer meiner 
Slaubensgenoffen aus menfchlicher Empfindung zu nehmen die Güte haben. 
Diefe Übertreibungen rühren aus ber an ſich berechtigten Erregung über 
die Sonderbehandlung durch die Statiſtik felbjt her. Es wird nun aber 
feineswegs im reife meiner Glaubensgenofjen verfannt, daß Euer 
Erzelfenz ſoviel al3 möglich getan Haben, um die Gefahr einer Sonder- 
behandlung infolge der Statiſtik zu befeitigen. Es hat am Sonnabend 
und Sonntag hier eine Gigung von Delegierten des Zentralvereins 
Bender Staatsbürger jüdiſchen Glaubens jtattgefunden. Diefer Zentral- 
verein ift nicht zu dverwechjeln mit dem Verbande Deutjcher Juden. Der 
Verband ift eine private. forporative Yufammenfaffung bon Vertretern 
fämtlicher jüdiſcher Gemeinden, Rabbiner uji. Der Bentralverein iſt 
Tediglic) ein Verein, der über ganz Deutſchland verbreitet iſt. Ich bin 
fonft nur im Verbande tätig, welcher letzterer auch ſich erforderlichenfalls 
an die Behörden wendet. Bei der jehigen Erregung aber, und da zur 
»elegiertenverfammlung de3 Zentralvereins Glaubensgenoſſen von mir 
aus allen Teilen Deutjchlands zahlreich in Berlin waren, habe ich das 
Referat über die Juden im Heere jowoHl in der mit Ausſchluß der Offent- 
Xichfeit tagenden Verfammlung am lebten Sonnabend als aud in der 
öffentlichen Verfammlung am Sonntag trotz meiner fonjtigen ſchon über- 
großen Anftrengung mit Arbeiten gehalten, um auf Beruhigung nad 
Kräften hinzuwirken. Dies ift mir auch gelungen. Es find über die Ver— 
fammlung nur oberflächliche Berichte in den Zeitungen erjchienen. Ich 
nehme daher hier Veranlajjung, Euer Exzellenz mitzuteilen, daß id) in 
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meinen Borreferaten als Grundtun die treufte Anhänglichkeit für das 
Vaterland, dag tatfräftige Eintreten im Felde und im Lande als eine. 
Verpflichtung gefordert, auh dann als eine unbedingt religiöfe und 
fittliche Forderung bezeichnet habe, wenn man fich durch irgend etwas 
—5* fühle. Mit dem Vaterlande dürfe man nicht ſchmollen. Ich zitierte 
n meinem Schlußwort aus unſeren vaterländiſchen Dichtungen Stellen 
wie ‚Sch hab’ mid) ergeben ufw.‘ und andere. Ich erklärte ferner, daß 
nach meiner fejten Überzeugung Euer. Erzellenz Recht und Gerechtigkeit 
gegen alle walten lajjen wollen und daß Euer Erzellenz alles getan 
haben, was im Intereſſe der Heeresangehörigen unjere3 Glaubens nad) 
der von Shren Vorgängern veranlaßten GStatijtil hätte gejchehen können. 
Wenn nun auch einzelne Klagen in den Reden über die Statiſtik ew 
tönten, jo betonten alle Nedner den feiten Willen, nicht zu ermatten im 
Dienjte des Vaterlandes. Eine Reſolution, welche übrigens fehr milde 
war, da ber Borjtand erklärte, irgendmwelche Schärfe der Ausdrücde über- 
haupt nicht erjt zum Vortrag zu bringen, wurde gleichwohl gegen eine 
berjchwindende Minderheit abgelehnt, weil die überwältigende Mehrheit 
davon überzeugt wurde, Daß nach Euer Erzellenz Vorgehen jede Ne 
folution. überflüffig, ja ſchädlich wäre. 


Nun komme ich auf einen Punkt, der meine näheren Freunde und 
mid in Euer Erzellenz Schreiben ganz befonder3 berührt hat. Das ijt 
Shre Klage über Frankfurter. Es ift uns ebenjo wie Euer Er- 
zellen; ganz unfaßbar, wie Diefe Leute in dem legten i 
Ubfah Euer Erzellenz Verfügung vom 11. November 1916 
einen Punkt zur Erregung haben finden können. nr Ber 
ftimmung Euer Erzellenz hat vielmehr fonjt in allen jüdifchen Streifen i 
große Befriedigung ausgelöjt. Um dieſe anders auszulegen, dazu ger i 
Hört nit bloß GSpipfindigfeit, fondern eine faſſungs— 
lofe Unfähigfeit zu benfen oder eine Sudt, fi in leeren 
Neden zu gefallen und nad Urt des Falftaff — fo legte ich aus und 
jo führte ich meine Klinge — von pn Slaubensgenofjen nach Beifall 
haſchen. Dabei haben in einer nad) dem Erlaß Euer Erzellenz Verfügung 
bon 11. November 1916 jtattgefundenen Sitzung des Gefamtauzfchuffes 
des Verbandes deutſcher Juden, insbefondere auch zwei Frankfurter 
Herren in angefehenjter Stellung,, darunter der Landtagsabgeordnete für 
Sranffurt am Main, Zus Heilbrunn, fi durch Diefen mehr- 
beregten a für fo befriedigt erklärt, daß fie meinten, damit könnte 
Die Sache als erledigt betrachtet werden. Wir wiſſen aber ſelbſt, daß gemiffe 
züdiſche Kreife in Frankfurt — nit die jämtlihen Frankfurten Juden — 
fi) in einen fanatifhen Entrüftungstaumel verfegt und fi 
durd) feinerlei Zugeftändniffe aus demfelben heraus— : 
reißen laffen wollen. Gerade dieſe reife haben auch gegen bie ; 
güdiſchen Organifationen den Verband und den Bentralverein die heftigiten : 
Ungriffe erhoben, als ob wir nicht unjere Schuldigfeit getan und ung um 3 
die ganze Sache kaum gefümmert hätten. Auch in der Sitzung des Bentral- 
vereins am vorigen Sonnabend trat dies hervor — nicht fo jehr in der öf— 
fentlichen Verſammlung am Sonntag —. Es ift ihnen aber gehörig heim- 
geleuchtet worden. Ich gejtatte mir nur noch anzuführen, daß neben den x 
aus Frankfurt ftammenden Leuten, Die jih im Auslande ſchändlich ER 
benehmen, e3 auch andere gibt, die auch im Auslande ihres Deutfchtums 
gedenken, zum Beifpiel Herr Speyer in New Norf, der fich auch an der i 
deutfchen Kriegsanleihe fehr erheblich beteiligte. ch bitte num Euer 9 
A 
. 





— 


Exzellenz, durch derartige Ausſchreitungen wie die gewiſſer Frankfurter, 
fi) von der jo wichtigen Betätigung der hohen Geſinnung Euer Exzellenz 
nicht hindern laſſen zu wollen und bitte überzeugt zu fein, daß nicht nur — 
in meinem Herzen, ſondern in den unendlich vieler meiner Glaubens 3 
genojfen, die ja nun auch durch unfere Veröffentlichung von den Schritten \ 
Euer Erzellenz allgemeine Kenntnis erhalten haben, die tiefite Dank ; 





——— 


V 








Die Unterdrüdung der Statiftit. 89 





barkeit für Euer Exzellenz Einjchreiten gehegt wird und daß Euer Er- 
zellen; da3 Verdienjt haben, ihre patriotifche Opferwilligfeit aufs neue 
zu befräftigen und zu ſtärken. Erregung verurfacht nur immer noch dag 
Belanntwerden neuer Verfügungen einzelner Truppenteile, welche wieder- 
um die Statijtif betreffen und welche fäljchlich fo aufgefaßt werden, als ob 
neue Befehle in diefer Beziehung vorliegen. Wir find damit befaßt, dieſe 
Stellen, bevor mir fie Euer Erzellenz vortragen, daraufhin zu prüfen, 
ob die Nachrichten hierüber überhaupt richtig find. Denn manche tragen 
den Stempel des Unrichtigen an jid. Geeignetenfall3 werden 
wir uns gejtatten, Euer Erzellenz davon zu unterrichten.“ , 


Was es mit den Srankfurtern für eine Bewandtnis hat, wird 
ſich noch zeigen. Es verdient nur hervorgehoben zu werden die typifch 
jüdiſche Art diefer Briefe. Mit welcher Unterwürfigkeit, Gefchmeidig- 
keit und Wohldienerei find fie abgefaßt. Dabei muß man fich ver- 
gegenwärtigen, daß die ganze Erregung gerade vom Berband deutfcher 
Suden in der Hauptfache erzeugt und gefchürt worden ift. Aus den 
von ihm beigebrachten Befchwerdebriefen von Rabbinern u. ä. geht 
nämlich ganz unzweideutig hervor, daß alle diefe Briefe erſt auf Ver- 
anlafjung des Verbandes deutfcher Juden gefchrieben worden find. 
Darin il davon die Rede, der Erlaß habe „auf die jüdifchen Kame— 
taden wie ein Schlag in’s Geficht gewirkt"; es wird von der „tiefen 
Entrüflung" gejprochen darüber, daß die jüdischen Soldaten „als 
Gezählte nun auch Gezeichnete feien“ und es wird behauptet, die 
Zählung habe entmutigender gewirkt als alle Gefahren, Entbehrungen 
und Sorgen, da die jüdifchen Soldaten genau wiſſen, daß „fie auf 
jedem Poſten, auf den fie durch ihre Vorgeſetzten gejtellt werden, 
ihre Schuldigkeit tun — ohne einen der ihrigen in einer höheren mili- 
tärifchen Stellung in der Front, in der Etappe, im Gouvernement 
oder in der Heimat zu finden" (Il). So reiht ſich eine Klage an die 
andere, eine Übertreibung wird durch die andere übertrumpft, bis 
ihlieglic) die eigenen Wortführer zugeben müffen, es jeien „über- 
triebene und unberechtigte" Klagen vorgebracdht worden, die ledig- 
lid) „der Sucht entiprangen, fi in leeren Reben zu gefallen“. 
Gleichwohl aber wurden dieje Litaneien als Zeichen der tiefen jüdi- 
hen Erbitterung von den gleichen Perfönlichkeiten überreicht, die 
fie nunmehr fo treffend zu kennzeichnen mußten. Ein wirklich reiz- 
volles Treiben. Wenn aber der Kriegsminifter etwa geglaubt hatte, 
damit ſei die Angelegenheit abgetan, fo follte er ſtark enttäufcht 
werden. Er hatte ja nody nicht die von den Juden verlangte Er- 
- klärung abgegeben. Darauf machte nun zur Abwechſlung der Inhaber 
des Hamburger Bankhaufes M. M. Warburg & Eo. in einem 
Schreiben vom 1. April 1917 an den Kriegsminifter aufmerkfam. Herr 
Mar M. Warburg johrieb darin u. a.: 


„Inzwiſchen geſchieht von meiner Geite unausgefebt alles, um 
unnötige Aufregung und Verbitterung in ben güdijchen reifen zu ver- 
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meiden. Ich darf vielleicht einen kurzen Artikel beifügen, den mein guter 
Sreund, Herr Dr. Baul Nathan, in diefer Angelegenheit gejchrieben 
hat. Jedes Wort von autoritativer Seite, das in der Richtung geſprochen 
oürde, daß nicht nur fein Unterfchied zwifchen Juden und Chrijten im 
Heer gemacht wird, ſondern daß auch beide fi gleich tapfer 
gefhlagen haben (Anm.: Sn den Alten fteht Hier ber Vermerk: 
das ftimmt doc wohl nicht!), würde mir die Arbeit, Enttäufchungen und 
Berbitterung unter den Juden möglichit zu vermeiden, erleichtern.‘ 


Das ſchrieb Warburg, troßdem gerade ihm bereits am 

30. Sanuar 1917 mitgeteilt worden war, daß 
„bie im Erlaß vom 11. Oftober 1916 angeordnete Statiſtik über fämt- 

Yiche im Heere verwendeten Sfraeliten bereit zum Abſchluß gekommen ij. 

Eine anderweitige Verwertung des Material® als nur zur eigenen 

Orientierung des Kriegsminiſteriums ift nicht beabfichtigt.” 

Aber alle diefe Berficherungen und Beteuerungen waren den 
Zuden gegenüber gleichfam in den Wind geſprochen. Mehrfad war 
ihnen bereits mitgeteilt worden, daß die Statijtik „in den Akten 
ruhe"; der zweite erläuternde Erlaß war auf Beranlaffung der Juden 
hinausgegangen; feit November war in der Sache überhaupt nichts 
mehr gefchehen, was irgend die Empfindfamkeit der Juden hätte 
berühren können und doc gaben fie ſich immer no) nicht zufrieden, 
doch hoben fie immer auf's Neue zu klagen an und ſtellten immer 
weitergehende Anforderungen. Das alles ijt nicht anders zu ver- 
ftehen, als daß die Juden, durch das fortwährende ängitliche Zurück— 
weichen des Kriegsminijteriums mutig gemadt, ihre Kraftprobe auf's 
äußerfte durchzufegen trachteten. Mißmutig lehnte der Kriegsminifter, 
als immer neue Anfinnen an ihn gejtellt wurden, den Juden ent- 
gegenzukommen, das ab und meinte „die Leute wollen ja garnicht 
belehrt fein“. Sa, gewiß: Erläuterungen und Erklärungen zur Juden- 
ftatiftik waren den Juden im Grunde genommen gleichgültig; das 
mußten fie felbft, daß damit ihnen nicht zu nahe getreten werden 
follte; was jie erwarteten war etwas ganz anderes: Die Juden 
wollten eine amtlihe Erklärung dahingehend er- 
zwingen, die jüdifhen Soldaten hätten jih gleid 
tapfer und glei hingebungsvoll vor dem Feinde 
geijhlagen, wie ihre deutſchen Kameraden. Es bleibt 
ein Verdienjt des Kriegsminifters von Stein, daß er ſich hierzu 
nicht bereitfinden ließ, troß aller Einwirkungen, die auf ihn aus- 
geübt wurden. Freilich hätte eine ſolche Erklärung in den Ergeb- 
niffen der Zudenftatiftik auch keinerlei Stüße gefunden, injofern 
mußte jene grundfäßlich abgelehnt werden. Welcher Art die Ein- 
wirkungen waren und worauf fie hinausliefen, darüber belehren uns 
die Frankfurter Vorgänge. 

Am 26. Dezember 1916 wandte fich der Polizeipräfident von 
SFSrankfurt am Main mit einem Bericht an den Regierungspräfi- 
denten zu Wiesbaden, worin er ausführte: 
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„Seit einiger Zeit macht ſich in den hieſigen befjeren jüdifchen 
Kreifen eine Bewegung bemerkbar, die immer mweitere Kreife zieht und 
die dahin geht, für nicht ausschließlich jüdischen Zwecken dienende Wohl- 
tätigfeitäveranftaltungen Feine oder doch nur erheblich gerin- 
gere Beträge al3 bisher zu geben. So ijt die fogenannte Volks— 
fpende der Kriegsfürforge eine Sammlung, die in den einzelnen Häufern 
wöchentlich bei denjenigen erhoben wird, Die fich zu laufenden Beiträgen 
bereit erflärt haben, von urjprünglich ungefähr 90000 auf einige 30000 
Markt monatlich zurüdgegangen. Täglih laufen zahlreihe Ab- 
meldungen aus füdijhen reifen ein, die entweder gar feine 
Begründung enthalten oder mit der gegenwärtigen antifemitifchen Strö— 
mung begründet werben. 

ch habe mit mehreren prominenten Juden orthodorer ſowohl als 
Tiberaler Richtung dieſerhalb Nüdfpradhe genommen. Es murde mir 
verfichert, in meiten reifen der gjüdijchen Bevölkerung beftehe eine 
noch wachlende Erregung über die vom Kriegsminifterium angeordnete 
Erhebung über die Zahl der in den Etappen und in den verjchiedenen 
mwirtfchaftlichen Kriegsgefellfchaften befchäftigten militärpflichtigen und 
Triegäperwendungsfähigen Zuben.. 

Dies bedeute einen Bruch des konfeſſionellen Friedens, der in der 
getzigen ſo jchweren Zeit höchſt bedauerlich fei, und deſſen Folgen 
leicht fehr unerfreuliche werden fönnten. Zwar fei von dem 
Herru Kriegsminijter ein zweiter Erlaß unter dem 11. November ds. 38. 
ergangen, doch Habe insbefondere deffen Schlußſatz die Gegenfäge eher 
noch verſchärft als gemildert. Der Wortlaut des Erlaſſes iſt mir nicht 
befannt. Es wurde mir nahegelegt, einige führende Frankfurter Herren, 
inZbefondere die Vertreter der Stadt im Neichstag, Herrenhaus und Land» 
tage zu veranlaffen, mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit zu treten, 
welche die Erregung zu mindern geeignet wäre. Sch vermag mir von 
einem folchen Iofalen Schritte feinen Erfolg zu verfprechen, e8 wird auch 
faum möglich fein, eine Faſſung zu finden, Die die Antereffen der Juden 
befriedigt, al8 auch anders Denkende nicht zum Widerfpruch und meiterer 
Polemik reizt. 

Bei der Bedeutung, die das Judentum hier in Frankfurt einnimmt 
und den Umfang, den die, Bewegung genommen hat, halte ich e3 für meine 
Pflicht, Eurer Hochwohlgeborenen von dieſer Sachlage Kenntnis zu 
geben mit dem Anheimftellen, höheren Ortes dies zur Sprache zu bringen. 
Sc muß anerkennen, daß gerade Die Hiefige jüdische Bevölkerung ſeit Kriegs— 
beginit gang Hervorragende auf allen Gebieten der Kriegsmohlfahrtspflege 
geleiftet und [ehr bedeutende Summen bereitwilligft geopfert hat. 

Zu den Sammlungen der Kriegsfürforge 3.8., die allein insgefamt 
einen Betrag von mindejtens 12 Millionen Markt ausmachen, haben die 
güdifhen Bewohner Frankfurts den meitaus größten Teil beigetragen. 

bon Rieß.“ j 


In einem ergänzenden Briefe an den Unterjtaatsjekretär in 
der Reichskanglei Wahnſchaffe drückte fich der Polizeipräfident 
Rieß von Sheurnfhloß noch wefentlich deutlicher aus. Hier 
jagte er klipp und klar, was die Frankfurter Juden beabfichtigten. 
Der Brief ift vom 16. Januar 1917, es heißt darin: 

„Das Prefto iſt ſehr dienftlicher Natur, die Hiefigen Juden find, mie 
mwahrjcheinfih aud die Berliner, jeher in Aufregung über die kriegs— 
minijterielle angeordnete Judenzählung an und Hinter der Front. Die 
Bewegung hat ‚hier eine ziemliche Ausdehnung gewonnen. Die Zuden 


hier, unter denen, wie ich anerfennen muß, auch ſehr verftändige find, 
tpielen hier kommerziell und finanziell eine ziemliche Nolle. Sie find 
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nun berprellt und verhalten fi [ehr referviert bei meinen 
Bemühungen für die Natiovonalfpende und ähnlichem 
Auch ſehr ruhig denfende Leute find von der Bewegung ergriffen. Ich 
halte die Sache im Hinblid auf die bevorfjtehende neue 
Kriegsanleihe niht für unbedenflid. Nicht, daß id an 
eine Oppofition denfe, aber ich fürchte, fie werden nicht wie bisher, mit 
Eifer dafür eintreten, fjondern eher mitverfhränftten Armen 
zuſehen. Der Chefredakteur der Frankfurter Zeitung, Heiner Simon, 
ſprach mit mir davon und hatte die Abficht, ven Berliner Vertreter der 
F. 3, Stein, zu veranlafjen, Dich aufzuſuchen. Ob er es getan hat, 
weiß ich nicht. Nun war heute ein jehr angefehener Zube bei mir in 
derjelben Sache und verwies auf die Haltung Bayerns in dieſer Frage 
mit dem Wunfche, ob nicht ähnliches in Preußen gefchehen könne. — Sch 
kann ja nicht wiſſen, wie man an Hoher Stelle darüber denkt, aber 
geradediebeporftehende Krieg3anleihe macht mid) ſorg— 
Tich. Vielleicht lachft Du mich aus und fagjt: „Der Kerl ift in Frank 
furt felbft vergudet.“ Ich kann Dir verfichern, daß ich in er 
Punkt meine Anfichten in nicht3 geändert habe, aber in diejer ernten Zeit 
halte ich e3 für meine Pflicht, von einer nicht zu unterjchäßenden Bewe— 
gung höheren Ortes Kenntnis zu geben. Sch habe über diefe Sache durch 
die Hand des R.P. und O. P. dem Miniſter des Innern vor etwa5 Wochen 
eingehend berichtet. ge. d. Rieß.“ 


Der Empfänger diefes Schreibens, Unterftaatsjekretär Wahn- 
ſchaffe, reichte Abfchrift davon an das Kriegsminifterium meiter 
und bemerkte dazu am 21. Sanuar 1917: 


„In Sachen der Judenſtatiſtik ift mir inzwifchen ein neues Schreiben des 
Ihnen ja ficher auch befannten Hamburger Großfaufmannsz Mar War- 
burg zugegangen, da3 ich nebjt Anlagen unter Rüderbittung hier bei» 
füge. Sch überjende gleichzeitig unter Bezugnahme auf unſer Gefpräc 
auszugsmweife Abfchrift eines Briefes des Wolizeipräfidenten Rieß von 
Scheurnſchloß in Frankfurt am Main vom 16. d8. M. 

Mir jcheint, man follte diefe Sache jobald als möglich durch eine 
Erflärung bon militärifcher. Geite tot machen, Die fejtitellt, daß unter den 
Konfeffionen in ihren Kriegsleiſtungen kein Unterjchied ift. Der bayerifche 
Krieg3minifter ift, wie Der unter “Nücderbittung beigefügte Ausfchnitt 
der Frankfurter Zeitung zeigt, darin ſchon vorausgegangen und ſchließ— 
ti fommt es doch audb bei uns dazu, ſpäteſtens im 
Reichstag. Es ift aber für jede Negierung nützlich, das Notwendige 
ungedrängt (!) zu tun und beshalb meine ich, man follte nicht jo lange 
warten.” : 

Zur felben Zeit ſah ſich aud) der Reichskanzler veranlaft, wegen 
der Frankfurter Vorgänge Stellung zu nehmen. Es gefchah das mit 
einem Schreiben des Reichsichagamtes vom 17. Sanuar 1917 an 
den Kriegsminijter, das vom damaligen Reihsfchabfekretär von 
Roedern gezeichnet war und folgenden Wortlaut hatte: 

„Euer Erzellenz beehre ich mich anliegende Abfchrift eine® mir 
dom Negierungs-Präfidenten in Wiesbaden zugegangenen Schreibens zu 
überfenden, in dem auf die Berftimmung der Frankfurter 
güdifhen Kreife Hingemwiejen wird, melche durch die vom Kriegs— 
minifterium angeordnete Judenſtatiſtik hervorgerufen iſt. i 

Ich darf bemerken, daß auf meine Veranlaffung der Regierungs— 
Präſident in Wiesbaden fich der Förderung ber Zeichnungen auf die 
Rriegsanleihen in Frankfurt (Main) bejonder8 angenommen hat und auch 
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est wieder für die günftige Aufnahme einer neuen Anleihe wirft. Es 

wäre mir daher angenehm, ihm die Mittel an die Hand geben zu fönnen, 

über die genannte Anordnung und ihren Grund beruhigend zu wirken, da 

a uch ih den Einfluß der Frankfurter Zuden in der 

Finanzwelt und die Bedeutung ihrer Stellungnahme 

zu einer neuen Krieg3anleihe in vollem Umfang wür— 

dige. Euer Erzellenz bitte ich daher, mich mit möglichjter Bejchleuni- 
gung mit den dazu notwendigen Unterlagen verjehen zu wollen.“ 

Die Sorge um den Ausfall der damals bevoritehenden Kriegsan- 
leihe jollte demnach die amtlichen Stellen zu Handlungen zwingen, 
die fie jonjt nicht unternommen hätten. Darum aud) traten diefe 
Hinweiſe auf die möglichen Wirkungen auf die Kriegsanleihe in 
den jüdifchen Zufchriften immer unverhüllter hervor. Natürlich ges 
ihah das nicht etwa in der plumpen Weife einer unmittelbaren 
Drohung, die Zuden mürden keine Kriegsanleihe mehr zeichnen, 
. vielmehr mußten fie ihre Gedanken fo auszudrücken, daß ihnen 
ein Rückzug immer möglich blieb, falls je einmal die Öffentlichkeit 
von dieſen Dingen erführe. Bejonders kennzeichnend für das Ber- 
fahren der Suden ijt ein Schreiben, das Mar M. Warburg 
an den Geheimrat Shmiedice als Mitglied des Reichsbank- 
direktoriums in Berlin am 19. Sanuar 1917’ richtete, worin es heißt: 

„Daß Sie damit rechnen müjfen, daß ganz naturgemäß in den 
düdifhen Kreifen fih weniger Interefje für Kriegs— 
anleihe al3 bisher zeigt.“ 

Da der Geheimrat das Schreiben ausdrüclicd; als Mitglied 
des Reichsbankdirektoriums erhielt, jo konnte über die Bedeutung 
diejer Drohung kein Zweifel obmwalten, wenngleich) Warburg „großen 
Wert darauf legte, daß dieſe meine Äußerung richtig verjtanden 
wird". Sie konnte garnicht mißverftanden werden und hat aud) 
ihre Wirkung getan, das bemeifen die bereits angeführten Schreiben 
des Unterfiaatsjekretärs der Reichskanzlei und des Staatsjekretärs 
des Reihsichagamtes. Es gibt wohl kaum ein fchlagenderes Beifpiel 
für Die furhtbare Macht des jüdifhen Großkapitals, 
als das hier aufgezeigte. Wer daraus noch nicht erkennt, wie Die 
Zuden damit in der Tat unfer ganzes Staatsweſen zu beherrjchen 
vermögen, dem iſt nicht zu helfen. Selten tritt die korrumpierende 
Wirkung jo grell in die Erjcheinung, wie in dieſen Beijpielen. 
Trotzdem blieb der Kriegsminifter feit, er ließ jic) auch dadurch nicht 
zu einer Erklärung drängen, die feiner Überzeugung nicht entſprach. 
Nah Franfurt aber erging durch ihn die Weifung „von einer 
öffentlihen Kundgebung in der Frankfurter Preſſe zur Einwirkung 
auf die Stimmung jüdiſcher Kreiſe Abjtand zu nehmen“. Das war 
deutſch und männlich gedacht und gehandelt und die bejte Antwort 
auf die jüdifchen Anmaßungen. Die Juden hatten wohl geglaubt 
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„mit Geld ließe fich alles erreichen", nun aber ftießen jie auf den 
Willen eines preußifchen Gdelmannes, der durch feine Weigerung 
dem jüdifchen Machtbemwußtfein einen Damm entgegenfeßte. 

Zu welchen Verlangen ſich jenes verjtieg, das erhellt aus der 
Forderung Warburgs in feinem Schreiben an Geheimrat Schmie- 
dicke, wo er weiter ausführte: 

„Will man wirklich die Exbitterung wieder töten, ſo müßte von mili— 
tärifcher autoritativer Seite eine Außerung erfolgen, durch die einfach das 
gejagt wird, was allerdings ſelbſtverſtändlich iſt, daß eine le ea 

zung mit Bezug auf die Juden eine Ungerechtigkeit ift (mie jede Verallge- 
meinerung) und daß. e3 unter den Chriſten genau fo viel 

Drüdeberger gibt wie unter den Juden. Gefchieht dieſes 

nicht, jo bleibt die Ungerechtigfeit, die durch die Statijtif erfolgt ijt, be» 

ftehen und dürfte, ob mit Recht oder Unrecht, die von miroben [fig 
zierten Folgen Haben.” 

Man merkt dem Schreiben die VBorficht und Überlegung an, 
die auf feine Abfaffung verwendet worden find, um die Drohung 
nicht gar zu plump anzubringen und fich gleichzeitig die Rückzugs— 
brücke für ihre Ableugnung zu bauen. 

Die geforderte Erklärung wurde nicht abgegeben, wohl aber 
unterblieb die Beröffentlihung der Statijtik,. obgleich damit eine 
ſchwärende Wunde am Bolkskörper offen gehalten wurde. Daß die 
amtlihen Stellen gerade dieſe Dinge laufen ließen, wie fie liefen, 
hat viel mit dazu beigetragen, daß das Beifpiel der jüdifchen Drücke- 
bergerei von deutjchen Soldaten immer häufiger nachgeahmt wurde, 
was jchließlich zur Ierrüttung des Kampfeswillens und der vater- 
ländijchen Opferbereitjchaft führte. So erwies das jüdiſche Ele- 
ment aud im deutſchen Heere feine zerfegende Kraft 
und jeine zerftörende Wirkung. Es folgte damit dem unerbitt- 
lichen Gefege feines Nomadentums, deſſen Kenntnis die führenden 
und verantwortlihen Männer in Deutfchland längjt zu einer viel 
klareren und den deutjchen Belangen mehr gerecht werdenden Haltung 
dem Judentum gegenüber hätte führen müſſen. Daß das nicht ge— 
ſchehen ift, hat wejentlich den deutſchen Zuſammenbruch verſchuldet, 
wenn nicht gar, allein verurſacht. i Er 





Schlußbetradhtung. 


Eine gewaltige Fülle von Tatfahen und nichts als Tatfachen 
ift in diefem Buche aneinandergereiht. Sie jollten durch fich ſelbſt 
wirken und werden es tun. Wer das Bud) nicht bloß durchblättert, 
fondern durcharbeitet, dem wird es neue Grkenntniffe erjchliegen 
zu der uralten Frage der Stellung des Judentums zum Deutjchtum. 
Sn einen jüdifchen Logenblatte hat der gute Freund von Mar M. 
Warburg, der Br. Dr. Baul Nathan, aus Anlaß der Zuden- 
ftatiftik eine Abhandlung veröffentlicht über „Batriotismus und Anti- 
jemitismus". Darin führt er. aus: 

„Es iſt ficher, der Antifemitismus gehört in Deutjchland nicht der 
Vergangenheit an. Es ift aber auch ſicher, daß troß allem eine aufge» 
Härte Auffaffung über da3 für den Staat erfprießliche Verhältnis von 
Suden und Ehrijten zueinander in unferem Vaterlande Fortjchritte macht. 
Daß ein neuer Nüdjchlag undenkbar wäre, wer könnte fich dafür ver» 
bürgen. Vorurteile, die fich in Jahrhunderten und Jahrhunderten einges 
niftet haben, verfchwinden nicht in einigen Jahrzehnten, aber fie mildern 
fi, und fie müfjen fich weiter mildern und mildern, und das ijt um jo 
zmweifellofer und jicherer, da wir Juden nicht für uns allein ftehen, fondern 
da mächtige und große Parteien Deutjchlands im Intereſſe unjere3 gemein» 
ſamen Baterlandes jede Verfümmerung und Beeinträchtigung von Rech 
ten der Juden zugleich al3 einen Schlag gegen die Zufammenfaffung 
aller Kräfte des deutfchen Vaterlandes und als eine Herabfegung Deutjch- 
lands vor der zivilifierten Welt betrachten.” 


Nun, wer vertritt denn heute uns gegenüber dieſe zivilifierte 
Melt? Und wer macht denn ihre Meinung? Wahrlich, das Wiſſen 
dariiber ift nicht dazu angetan, etwas anderes .als tiefſtes Mlitleid 
zu empfinden für diejenigen unferer deutfchen VBolksgenofjen, Die 
auf ſolche Auslaffungen nod) etwas geben. Gewiß jtehen mächtige 
und große Parteien hinter dem Judentum, das wird aber nur ſo— 
fange dauern, bis deren Anhänger gründlich über die Zuſammen— 
hänge aufgeklärt find, dann werden fie ihnen den Rücken kehren. 
Einen Verſuch, jene auf einem. der wichtigften Gebiete aufzudecken, 
ftellt diefes Buch dar. Wenn es diefen Zweck erfüllte, jo wäre allein 
' damit feine Herausgabe gerechtfertigt. Dann wird dadurch eine „auf- 
geklärte Auffaſſung über das für den Staat erfprießliche Verhältnis 
von Zuden und Chriſten“ — wir fagen klarer und deutlicher von 
Zuden und Deutfchen — gefördert werden, die unjerem Volke jo 
dringend nottut. Weil es ji) gerade in der Judenfrage von jeher 
hat irreführen lafjen, darum allein konnte, ja mußte es in unſerem 
deutjchen Vaterlande zu den Zuftänden kommen, unter denen wir 
heute leben müffen. 

Wer die Lehren diefes Buches auf ſich wirken läßt, der wird 
auch begreifen lernen, zu welchem Zwecke in Aufjäßen wie dem 
in Rede ftehenden gejagt wird: Die Judenftatijtik im Heere jei ein 
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Zeihen für „das Aufflackern des Antifemitismus und damit ein 
Zerreißen der Bolkseinheit wie zwiſchen Juden und Antifemiten, 
fo aud) zwiſchen Antifemiten und jenen Millionen hriftlicher Deut- 
chen, die aus Humanität und aus politifcher Klugheit die Antiſe⸗ 
miten als Feinde jeder gefunden Entwicklung in Deutihland betrach- 
ten.“ Es mag fein, daß es ſolche Deutſche gibt, fie werden aber ganz 
gewiß dur Die Ereigniffe ſeit dem Zufammenbrud des Bis- 
marcifchen Reiches eines Befferen belehrt worden jein; und wenn 
folchen Deutihen nun gat Runde wird von den in dieſem Bude 
mitgeteilten Tatſachen, io wird Die Erkenntnis für Die Berkehrtheit 
jener jüdiſchen Anſchauungsweiſe wie eine Erleuchtung über fie Kommen. 

Mas aber kann es denn für einen Deutſchen heute noch ver- 
ſchlagen, wenn gar geklagt wird: „Die Zahl der Freunde, die das 
Deutſche Reid im neutralen Auslande hat, ift feider nicht groß, 
und fie wäre weiter herabgemindert worden, wenn franzöſiſche, eng— 
liſche, italieniſche Zeitungen darauf hätten hinweiſen können, daß 
der Antiſemitismus in Deutſchland unter Zuſtimmung der Regierung 
zu neuem Leben erwacht ſei.“ Nun, was hat es uns denn genützt, 
daß die Regierung aus Furcht vor den Juden es nicht wagte, dem 
Bolke über das, was mar, reinen Mein einzufchenken? Gelten mir 
Deutſchen heute nicht troßdem als Parias unter den Völkern und 
wer hat denn mehr zur Berbreitung diefer Meinung beigetragen, als 
die jüdischen Zeitungsjchreiber, die immer nur Ungünftiges über 
Deutjchland und jeine Einrichtungen zu verbreiten wußten! Dazu 
diente ihnen von je aud) die Verächtlichmachung des deutfchen „Mili- 
tarismus“, dieſer großartigen Schöpfung deutjchen Geiftes, die erft 
durd) das übermäßige Eindringen jüdiſcher Heeresangehöriger in 
den Truppenkörper von innen heraus zerjeßt und in ihrem organi- 
ſchen Zufammenhalte zerjtört wurde. : 

Deutſcher Heldenjinn und jüdiſcher Händlergeiſt vertragen ſich 
nicht. Wohl wird das Deutſche Volk nicht ſobald wieder in die Lage 
kommen, feine heldenhaften Tugenden zu betätigen, aber doch werden 
wir gerade aus den Erfahrungen unſeres Niederbruches die unum— 
ſtößliche Lehre gewinnen müſſen, daß unſer volkliches und ſtaatliches 
Leben verkümmern, ſolange wir nicht durch ein ſtarkes Heer uns 
wieder eine Machtſtellung verjchaffen. Möchte bei jeinem Aufbau 
vor allem aud) darauf Bedacht genommen werden, aus ihm Elemente 
fern zu halten, die um ihrer Naturanlage willen fi) gerade Im 
Heere als zerjegend erweijen müffen. Das wäre die rechte Nutzan⸗ 
wendung der tiefiten Lehre der Zudenftatiftik. Es iſt nicht anders, 
Fichte behält recht mit feiner Mahnung: „Den Deutjchen kann nur 
durch Deutſche geholfen werden; fremde Helfer bringen ſie nur immer 
tiefer ins Verderben.“ 








Das Gejet des Nomadentums 
und Die heufige Judenherrſchaft 


von Dr, Adolf Wahrmund 
weilend Profeffor an der orientaliichen Alademie in Wien 
Preis geh. ME. 6.50, geb. ME. 8.50. 
zehrmund, biefer befte Kenner emitifher und beſonders tübifcher Ge⸗ 
Site, Sprache und Bigche dedt jene Beziehungen Zultureller und 
ee Art auf, bie allein imftande find, über ein Bolt Alars 
au fchaffen. 

Er erbringt den Beweis, daß in dem materialifti den Zeitalter, in 
bem wir leben, der Jude unbedingt eine herrſchende Rolle fpielen muß. 
Als Nomabe, der er heute noch ift, als Beduine, als Räuber lebt er feit 
— Mes beftändig im Kampf mit den ihn umgebenden Vöolkern 
Und dieſer Kriegszuftand herrfcht heute bei ſcheinbar friedlichen Berhält- 
niſſen mehr denn je. Dieſer in den Ränfen und Schlichen des Kampfes ums 
Dafein Gejtählte, biefer ewig Kriegführende ift feinen Wirtspölfern gegen- 
über weit im Borteil und läßt fie jekt unter feiner Fauſt jtöhnen, 

Deshalb, deutfches Volk, unterzichte dich über den Juden, dem du gut⸗ 
willig die Gaftfreundfchajt gewährft. 


N a 
Das jüdiſche Geheimgeſeh 
von Freiherr von Langen. 

Preis ME. 2,40 
Sy Semmlang bebeutfamer Stellen aus Talmud und Schulden 


&, den wichtigften Geſetzesbüchern der Juden, iſt von größtem 


e jür unfer Volk, Sind doch die jüdischen Geheimgeſetze der Aus: 
druck des jübifhen VBollscharafters, 


Lernen mir deshalb diefe Rafje, die den meiften von ung in ihrer ge 
fahrvollen, weltumfpannenden Bedeutung völlig unbefannt iſt, In ihren 
Befegen lennen. Wir müffen fie kennen lernen um zur Abwehr befähigt zu 
fein und um nicht vollends die Beute bes Welt-Judentums zu werden. 


Mein polififches Erwachen 


Aus dem Tagebuch eines deutfchen ſozialiſtiſchen Arbeiters 
von Anton Drexler 
Preis ME. 1.50 


rexlers Anfihten find der Vorläufer einer Bewegung, die heute Schon 
gg Bebeutung erlangt — ſo 


iſt nationaler Arbeiter und feine Gefinnungsgenoffen firömen von 





1 Bode zu Woche mehr in den deutfchen nationalen Arbeiterparteien dus 






ammen. Das politiihe Erwachen des Berfaffers war zugleich ein Hell- 
ehen in ber ſozialen Bufunftsfrage, 
Nicht wahllos Kampf gegen alle oberen Klaffen, fondern Kampf gegen 
bie ſchadlichen Vertreter der unproduftiven Stände ift feine Lofung. 


L ‚Deutjher Bolfs - Verlag, München, Adelgeidftrage 36. 








Judas Schuldbuch 


Eine deutſche Abrechnung 
von Wilhelm Meijter 


Preis geh. Mk. 5.—, geb. DIk. 7.— 


a8 Merk ift angeſichts der unaufhaltfem anſchwellenden antifemitifcgen 
O Bewegung für jeden Bolkagenoſſen, u die —ã und 
Palo Gefhide feines Landes nicht gleigältig find, a u un⸗ 
entbehrlich. 

Troß jüdifcher Gegenwirkung wirkt das Schuldbuh in ungefähr 
20000 Exemplaren im deutfhen Boll und bringt Aufllärung und Er⸗ 
kenntnis über die alles bewegende Jubenfrage. 

Angehörige aller Stände verwerten das —— Material dieſes 
Buches laglich und ftändlih, das Schuldbuch iſt Ihnen unentbehrliches 
Zandbuch geworben. Möge der von Hunderten von Zuſchriften geäußerte 
Wunſch wahr werden, das Schuldbuch muſſe in hundertiaufenden von 
Exemplaren im deutjchen Wolf verbreitet werden, wenn es für uns wieber 
ein Aufwärts geben foll. 

Urteile der Brefie: 

Das Literarifche Zentralblatt für Deutihland fhreibt: Fur die 
Grunderkenntniſſe nationaler Selbftbefinn und bie Zindung völkifcher 
Heilswege eriheint die Bekannifchaft mit diefem Buch unerläßlich, weil 
für die Gefinnungsregelung grundlegend“ ... 

Das Göttinger Tageblatt: „Das Bud) ift eine deutſche Großtat von 
meltgefchichtlicher Bedeutung. . . . Jeder Deutfche greife Darum zu Bilhelm 
Meifters Buche mit feinem ungeheuren, feinfinnigft verarbeiteten Tatſa 
materiale, da werden ihm die Kräfte wachſen zum Kampf um bie Wieder- 
eritehung feines verratenen Volkes und er wird mit neuer Zuverſicht und 
Soffnung an bie Arbeit gehen.“ 


Der 
deutfche Zufammenbruch 


und das Zudentum 


von Studienrat Dr. Langemann 


2. Auflage. — Preis Mk. 2.— 


iete Tauſende haben aus dem Gefühl der lngulänglileit unferer 
heutigen Regierung und ber Gejährlicgleit ihrer jäb den Hinter 
männer heraus nad) diefem Buch gegriffen. Die Grienntn und Feſt⸗ 
ftellungen ber Schrift werben, folange wir unter ben gen Brrhält- 
niffen leben, nicht überholt. 

Das Buch muß nad wie vor als Einführung in bie Judenfrage von 
weiteiten Kreiſen unferes Volkes gelejen werben, 


Deutſcher Bolfs - Berlag, München, Adelpeibitraße 36. 








